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Se in e r E r cell e n z

dem hochgebornen Herrn

Karl Cho t ek,

Grafen von Chotkowa, und Wognin, S. C. E. K.,

Ritter des königlich ſardiniſchen St. Mauriz- und

Lazarus- Ordens, kaiſerl. königl. wirklichen geheimen

Rathe, Kämmerer, Hofkanzler, und Präſidenten der

Studien-Hofkommiſſion in Wien c.

in tiefeſt er Ehrfurcht gewidmet

vom Verfaſſer.





V or r e d e.

Sehr wenig wurde bisher über die Ver

bauung der Wildbäche in Tirol, und in

anderen Gebirgs-Ländern geſchrieben, und

dieſes Wenige genüget meiner Ueberzeugung

nach nicht. Nur drey in unſerem Lande

über dieſen Gegenſtand gedruckte Piegen

ſind bisher erſchienen:

1. Die Abhandlung des ſehr verdienten

Herrn Profeſſors von Zallinger von den

Ueberſchwemmungen in Tirol. *)

*) Bereits im Jahre 1778 in lateiniſcher, und im Jahre 1779

in deutſcher Sprache zu Innsbruck gedruckt.
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2. Die Abhandlung des königlich baieri

ſchen Herrn Straßen- und Waſſerbau

Direktors der Provinz Tirol, Georg

Freyherrn von Aretin, über Bergfälle,

und die Mittel, denſelben vorzubeu

gen, oder wenigſtens ihre Schädlich

- keit zu vermindern, mit vorzüglicher

Rückſicht auf Tirol. *)

3. Die am 9. May 1788 in Innsbruck

gedruckte k. k. Gubernial-Verordnung.

(Polizey 6698.)

Die erſte enthält nur ſehr wenige

praktiſche Vorſchriften über die wirkliche

Verbauung der Wildbäche, ungeachtet ſie

übrigens ihr Thema ſehr gründlich theore

tiſch durchführet.

*) Innsbruck, in der Fiſcheriſchen Buchhandlung, 18o8. 8.
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Der zweyten Abhandlung gebricht es

nur zu ſehr an Originalität, und Selbſt

ſtändigkeit; ſie iſt größtentheils nur eine

Zuſammenſtellung aus der erſtgenannten

Abhandlung, und der unter 3. angeführten

Gubernial - Verordnung, mit Beyſpielen

aus der damaligen Zeit über die hohe

Schädlichkeit der Wildbäche im Lande Tirol

belegt.

Die Gubernial-Verordnung endlich iſt

ein rühmlicher Beweis der Thatkraft des

damaligen Herrn Landes-Gouverneur, Gra

fen von Sauer, für das Beſte der ſeiner

Leitung anvertrauten Provinz. Sie ent

hält allerdings ſchätzbare Beobachtungen

über dieſen Gegenſtand, und ſtellet allge

meine Vorſichts- und Vorbeugungs-Maß

regeln auf, ohne doch die Sache zu er

ſchöpfen, wozu ſie nur eine geeignete An
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regung, ihren eigenen Worten nach, ſeyn

ſollte. - - -

Der Mangel daher an einer geeigne

ten Anleitung, Wildbäche zu verbauen, und

die immer mehr geſteigerte Nothwendigkeit,

den großen, und zahlreichen Verheerungen

der Wildbäche, welche jährlich in meinem

Vaterlande ſich ereignen, vorzubeugen, for

derten mich dringend auf, die auſſerämt

lichen Stunden der Bearbeitung dieſes ſo

wichtigen Gegenſtqndes zu widmen.

Meine in dieſer Abhandlung beabſich

teten Zwecke ſind, die allgemeine Aufmerk

ſamkeit auf die alles zerſtörenden Wirkun

gen der Wildbäche, der größten Feinde der

Gebirgsbewohner, zu lenken; ferner eine

Anleitung zu geben, wie dieſelben auf die

ſchnellſte, und leichteſte Weiſe gehindert wer
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den könnten; endlich eine zur Beſiegung

dieſes Feindes ſo nothwendige allgemeine

Einigung der Kräfte, welcher Nichts zu

widerſtehen vermag, zu bewirken.

Weit entfernet auf Vollſtändigkeit An

ſpruch zu machen, wird es mich freuen,

wenn jemand die in dieſer Abhandlung ihm

aufſtoßenden Lücken bemerken, und ſie er

gänzen wird. Mir genüget es Veranlaſ

ſung zur öffentlichen Bekanntmachung meh

rerer über dieſen Gegenſtand gemachten

Beobachtungen, und Erfahrungen gegeben

zu haben; wodurch es erſt in der Folge

möglich werden dürfte, zum Wohle Tirols,

und aller übrigen Gebirgs-Länder dieſen ſo

wichtigen Gegenſtand theoretiſch, und prak

tiſch vollſtändig bearbeitet zu ſehen.

Wird auch nur einer dieſer obgenann
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ten Zwecke durch meine Abhandlung er

reicht; ſo werde ich mich glücklich ſchätzen

in der Beruhigung meinem Vaterlande in

der Eigenſchaft, in welcher ich ihm zu die

neu mich beſonders verpflichtet habe, ge

nützet zu haben. -

Durch 27 Jahre ſammelte ich mir bey

meinen Dienſtleiſtungen in Tirol in allen

Gattungen des Baufaches Kenntniſſe; und

ich glaube daher nicht ohne Grund auf

das Zutrauen, vorzüglich meiner Lands

leute, rechnen zu dürfen.

Innsbruck im Jahre 1826.

Y

Der Verfaſſer



E in l e i t u n g.

----------------

De Provinz Tirol, und das damit vereinigte Vor

arlberg iſt theils mit Gebirgen umſchloſſen, theils

nach allen Richtungen durchſchnitten. Das Hauptge

birg, welches die Straßenzüge von Innsbruck bis

Botzen, von da über Meran, Schlanders, und Finſter

münz, dann über Prutz, Landeck, Imſt, und endlich

über Silz, Telfs, bis an die Hauptſtadt des Landes

umgiebt, wird der Oetzthaler Ferner (Gletſcher) im

Allgemeinen genannt. Seine höchſten Punkte, und

Flächen ſind ſeit unzähligen Jahrhunderten mit Eis

von gewaltiger Tiefe bedecket. Dieſes Hauptgebirg

ſchiebet nach den verſchiedenſten unregelmäßigen Rich

tungen einzelne Berge, wie Radien aus dem Mittel

punkte eines Kreiſes, gegen die breiteren, und mehr

bewohnten Gelände, oder Hauptthäler vor. Es bildet

daher eine große Anzahl Thäler, welche nach der

dermaligen Kreis- und Gerichts - Eintheilung an das

Kreisamt Puſterthal, jenes der obern Etſch zu Botzen,

des Oberinnthales, und des Unterinn- und Wipp
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thales gränzen, und einzelne Beſtandtheile der Kreiſe

bilden.

Viele Wildbäche entſpringen aus demſelben, oder

erhalten davon Zuflüſſe. Hohe Gebirge bilden das

Unterinn - Wipp- und Puſterthal; eben ſo durch

ſchneiden mächtige Gebirgs- Rücken die ſüdlichen Kreiſe

des Landes, den Trientner- und Roveredaner- Kreis;

das ſchöne Vintſchgau wird von Botzen bis Nauders,

das obere Innthal von da bis Landeck durch fortlau

fende Berge begränzet, welche dort ſich in mehrere

verzweigen, und dem Batznauner - Stanzer- und Lech

thale ſein Entſtehen geben; die Straße von Naſſereith

bis Füßen ziehet über ſteile, und kahle Gebirge fort,

und eine ununterbrochene Reihe derſelben ſcheidet das

ganze Innthal von dem nördlicher gelegenen Baiern.

Zwey Gebirgsketten mit ihren auslaufenden Ar

men geſtalten das Kloſterthal,- Montafon, und den

Bregenzer Wald, dieſe herrlichen Thäler des Vorarl

berges, mit einer unglaublichen Zahl einzelner Neben

thäler.

Ueber alle dieſe Berge ſtürzen ſich Wildbäche herab,

welche zum Theil aus den auf ihnen gelegenen Seen

ausfließen, zum Theil aus dem an die genannten

Berge angeſetzten ewigen Eiſe entſpringen, dann in

die Hauptthäler des Landes herabſtürzen, und ſich mit

den dieſe durchlaufenden Strömen verbinden. Keine

Gegend des Landes iſt daher ohne Wildbäche.

Allerdings gibt es wohl manche Thäler, in denen

bey heißer, regenloſer Witterung kein Tropfen Waſ
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ſer fließet; deſto ſtürmiſcher entgegen durchfluthet das

von den ſteilen Gebirgen bey Gewittern, und Hagel

ſich ſammelnde Regen- oder beym anhaltenden war

men Winde von den Gletſchern aufgelöste Eiswaſſer

dieſe Thäler. Daher findet ſich in den Wirkungen

zwiſchen ſtändigen, und temporellen Wildbächen kein

weſentlicher, auf ihre Verbauung einfließender Un

terſchied.

Schrecklich ſind die Verheerungen, welche die

Bäche nicht blos in den Seitenthälern ſelbſt, ſondern

auch in dem Hauptthale, in welchem ſie ſich in die

Flüſſe einmünden, hervorbringen. Leicht erklärbar ſind

dieſe in manchen Gegenden beynahe jährlich wieder

kehrenden, unglücklichen Ereigniſſe. Man denke ſich

nur enge, auch bis 12 Stunden lange Thäler, einge

ſchloſſen von hohen, ſteilen Gebirgen, deren Krone

vielfältig mit ewigem Eiſe bedecket iſt, und welche da,

wo ſie das Thal ſchließen, d. i. im Hintergrunde,

öfters Trichter von ungeheurer Ausdehnung bilden,

und nicht ſelten an Fernern gränzen, – man denke

ſich ferner dieſe Gebirge vielfältig verwittert, die Fel

ſenmaſſen, aus denen ſie beſtehen, noch locker, unzu

ſammenhängend, ihre gäh ſich gegen das Thal abda

chenden Flächen der ſie ſchützenden Decke vielfältig

beraubet, das Gefäll des Thales ſelbſt bis zur Aus

mündung äuſſerſt groß, – welche Verwüſtungen müſ

ſen dann wohl in ſolchen Thälern erfolgen, wenn

Schnee, und Eis in den Schluchten Jahre lang ver

borgen liegend auf einmal ſchmilzt? wenn bey andau
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rendem warmen Regen die große Waſſermaſſe in die

ſchon damit geſättigten ſteilen Flächen nicht mehr ein

dringen kann; ſondern mit Gewalt ſich über dieſel

ben, und über Felſen herabſtürzet, Schotter, lockere

Erde, entwurzelte Bäume, Felſenſtücke, und Steine

in das tiefe Thal fortreiſſet? wenn hier dann das ſich

ſammelnde Waſſer – durch des Thales Fallen an Ge

ſchwindigkeit immer zunehmend – dieſe ſchrecklichen

Maſſen unter fürchterlichem Getöſe mit ſich fortwälzet,

bis es dieſelben da, wo ſich das Gefäll mindert, das

Thal erweitert, daher das Waſſer an Kraft abnimmt,

liegen läßt? So werden fruchtbare Ebenen mit un

geheuren Steinmaſſen, und Gerölle überdecket, und

der Kultur entzogen; ſo wird der Rinnſaal der Bäche

an tiefer gelegenen Orten immer erhöhet, und der

Untergang denen noch tiefer gelegenen Gegenden be

reitet; indem dieſe Maſſen bey einem darauf folgen

den ähnlichen Ereigniſſe wieder weiter fortgewälzet

werden. Eben darin liegt das Furchterregende der

Wildbäche, welches ſich die Bewohner flacher Länder

wohl nicht vorzuſtellen vermögen. -

Die Beſchädigungen, welche auf dieſe Art jähr

lich in dem ſonſt glücklichen Tirol erfolgen, ſind groß;

kein Theil des Landes iſt davon gänzlich befreyet;

man ſehe das in der Vorrede genannte Werkchen des

Freyherrn von Aretin nach, in welchem am Schluſſe

eine Ueberſicht der in den ſechs Kreiſen Tirols 1806–

1807 beſchädigten Gemeinden vorkömmt, und 586,806 f.

beträgt. -
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Durch ſie werden nicht nur einzelne Beſitzer,

ſondern öfters ganze Gemeinden in Armuth geſtürzet,

Thäler verheeret, und die Exiſtenz mancher Städte,

und Dörfer bedrohet. Zeit dürfte es daher ſeyn, auf

wirkſame Mittel zu denken, dieſen Zerſtörungen Grän

zen zu ſetzen, die Beſorgniſſe zu entfernen, und die

ſes drohende, an dem Marke des Landes zehrende

Uebel, wo es immer möglich ſeyn dürfte, aus dem

Grunde zu heilen.

Bekämpfen wir endlich den leider! ſeit Jahrhun

derten genährten Wahn der Unmöglichkeit, Wildbäche

unſchädlich zu machen, mit Kraft; auch dieſer wird,

wie ſo mancher andere, dem ausdaurenden Kampfe

unterliegen müſſen; er wird dem vereinten thätigen

Willen der Unterthanen, geleitet durch eine feſte, be

harrliche Regierung, und der durch gelungene Werke

dieſer Art geſchaffenen Ueberzeugung der Möglichkeit

weichen müſſen.

Um den ſo wichtigen Gegenſtand in ſeinem von

dem vorgeſteckten Zwecke begränzten Umfange nach

Thunlichkeit gründlich behandeln zu können, erachte

ich es für nothwendig, denſelben in vier Abſchnitte

theilen zu müſſen; dieſe ſind folgende:

I. Entſtehen, und Eigenſchaften der Wild

bäche.

II. Schädlichkeit derſelben für die Kultur des

Landes überhaupt, für den Staat, die

Gemeinden, und Einzelne.
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III. Mittel, dieſe ſchädlichen Wirkungen ent

weder ganz zu heben, oder wenigſtens

weſentlich zu mindern.

IV. Entwurf zur Beyſchaffung, und Ver

theilung der zur Verwirklichung dieſer

Mittel erlaufenden Koſten.

I. Abſchnitt.

Entſtehen, und Eigenſchaften der Wildbäche.

Ungeachtet ich in der Einleitung das Entſtehen

der Wildbäche im Allgemeinen geſchildert habe; ſo iſt

dieſes blos in Umriſſen entworfene Bild des Entſte

hens, und der Wirkungen derſelben keinesweges zu

reichend, um dem Endzwecke, den ich mir vorſteckte,

zu entſprechen. Oertliche, und Witterungs-Verhält

niſſe entſcheiden nur zu ſehr über das Entſtehen, und

die Schädlichkeit der Wildbäche, und nur dieſe be

ſtimmen vorzüglich die Wirkſamkeit, und Zweckmäßig

keit der Mittel zur Abhilfe.

Es gibt dem Urſprunge nach drey Gattungen der

Wildbäche in Tirol; einige fließen ununterbrochen das

ganze Jahr hindurch; einige ſehen wir erſt bey dem

Eintreten der wärmeren Witterung, und dieſe verſie

gen dann, wenn es kälter zu werden beginnet, ge

wöhnlich im September, oder October; noch andere
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bilden ſich nur bey lange andaurenden warmen Re

gen, bey Gewittern, und bey dem dieſe manchmal

begleitenden Hagel, oder bey ſtarken Regengüſſen, und

Wolkenbrüchen.

Die der erſten Gattung entſpringen unbeſtritten

entweder aus immer fließenden Quellen, aus Seen,

oder aus ungeheuren mit Waſſer gefüllten Baſſins,

welche ſich unter den mehrere Hundert Klaftern hoch

über ſie ſtehenden Eismaſſen, die die wärmere, na

türliche Temperatur der Erde allmählig von unten

hinauf ſchmilzt, gebildet haben.

Jenen der zweyten Gattung gibt die Wärme,

welche den äuf den Gebirgen angehäuften, und zum

Theil in Eis übergegangenem Schnee aufldſet, ihr

Entſtehen; ihre Waſſermaſſe ſtehet daher immer im

Verhältniſſe mit dem ſtatthabenden Wärmegrad in den

Sommer-Monaten, und der den Winter hindurch ge

fallenen Maſſe des Schnees auf den Gebirgen.

Dieſe beyden nach ihrem Urſprunge verſchiedene

Arten der Bäche gewähren dem Lande den größten,

und mannigfaltigſten Nutzen; wenn ſie nur nicht auf

einmal durch die oben angezeigten Urſachen, vorzügs

lich aber bey dem in unſeren Gegenden ſo oft wehen

den heißen Sirocco (Südweſtwind), welcher noch öfters

die Gebirge mit einem zur ſchnellen Schmelzung des

Schnees vieles beytragenden naßwarmen Nebel be

decket, in tobende waſſerreiche Wildbäche umgeſchaffen

werden. Im gewöhnlichen Zuſtande ſind ſie das Mit

tel zu der fruchtbaren Bewäſſerung der Fluren, und

2
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Weingelände, ſie verſehen Städte, und Dörfer mit

dem nöthigen Waſſer. Der vielfältig durch ſie her

beygeführte Schlamm iſt das wohlfeilſte Düngungs

mittel, für deſſen Beſitz der verſtändige Landwirth

alles aufbiethet. Ihre Kraft treibet Tauſende der

nutzbarſten Maſchinen, und bereichert den Fabriksun

ternehmer, und Gewerbsmann. Millionen ſchaffen

ſie dem Lande, welches ſie gehörig zu benützen weiß.

Auſſer meinem Plane liegt es, dieſe wohlthätigen

Wirkungen in weiterer Ausdehnung zu ſchildern, er

führet mich leider! zur Darſtellung von Bildern der

Verheerung, und Zerſtörung.

Die dritte Gattung der Wildbäche entſtehet erſt

durch das Eintreten oben angezeigter zufälliger Um

ſtände, d. i. eines bey länger andaurenden warmen

Winde, oder warmen Regen auſſerordentlich, und bis

auf die Höhen der mit Schnee, und Eis bedeckten

Gebirge ſich verbreitenden, erhöhten Wärmegrades,

und durch Hagel, und Wolkenbrüche.

Da dieſe Urſachen meiſt nur in einzelnen Gegenden

ſtatt finden, und gleichzeitig ſelten über das ganze

Land ſich erſtrecken; ſo ſind derley Verheerungen ge

wöhnlich auch nur parziell. Dagegen aber nehmen

durch dieſe Naturereigniſſe auch die Bäche der erſten

zwey aufgeführten Gattungen die Natur der letzteren

an. Dieſe Folge entſtehet; indem den aus der At

moſphäre in Menge, und in ſo kurzer Zeit herabfal

lenden Regen das wenige Erdreich, mit welchem die

Bergwände, beſonders, wenn ſie ſteil ſich abdachen,
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gewöhnlich bedecket ſind, nicht einſaugen kann; das

Waſſer fließt dann über dieſe Wände herab, bildet da,

wo ehevor kein Waſſertropfen war, neue Wildbäche,

und verwandelt die ehemals dort befindlichen in reiſſende

Ströme.

Um die traurigen Folgen, welche ich bereits in

der Einleitung ſchilderte, näher zu beleuchten, und

die Urſachen, woraus ſie entſtehen, gründlich kennen

zu lernen; wird es nothwendig ſeyn, die Beſchaffen

heit der Bergwände, über welche ſich dieſe Waſſer

maſſen hinabſtürzen, zu unterſuchen.

Der Augenſchein zeiget uns die ſteilen Flächen

der Berge als vielfältig verwitterte Porphyr- Schie

fer - oder Kalkſteinmaſſen, öfters bereits aufgelöſet,

oder ihrer Auflöſung nahe. Täglich können wir der

ley Maſſen in das Thal ſelbſt ſchon hinabgerollt, oder

den Hinabſturz drohend – nur noch durch ein im Wege

ſtehendes Hinderniß ſchwach zurückgehalten– erblicken:

Sind dieſe von den Hauptgebirgen losgetrennte Fel

ſenſtücke nun groß, ſo ſchlagen ſie bey ihrem Sturze

den Boden wund, nehmen kleineres Steingerölle, Holz,

und derley Gegenſtände, auf welche ſie ſtoßen, mit

ſich bis in die Ebene des Thales, und ſelbſt oft bis

in das Bett des dieſes Thal durchſtrömenden Baches:

In ſehr vielen Gegenden unſeres Landes, vor

züglich in Thälern, beſtehen die tieferen Bergſeiten

vielfältig nur aus Laim, und Thonerde in ihrer Ober

fläche, und ſind nichts anderes, als ein altes, nach

und nach von der Höhe der durch Verwitterung auf

2 A:



20

geldsten Gebirge abgebrochenes Geſchiebe, welches ſich

unter dem Abgleitungs-Winkel feſtgeſetzt, nach und

nach verwachſen, und durch Verweſung der Pflanzen

vergrößert hat. Die Unterlage, auf welcher ſolche

Geſchiebe liegen, beſteht ſehr oft nur aus Schieferla

gen, die ſich von Bergquellen durchgenäßt, auflöſe“,

oder aus Thonſchichten, welche keine Bindung, und

Feſtigkeit beſitzen, durch ihre Schwere, und ihre Ten

denz zum Abbrechen ausbauchen, und auf dieſe Art

das auf ihnen liegende Geſchiebe zum Abſturze, beym

Thongrunde aber zum Abſchießen, bringen. Dieſelbe

Wirkung kann auch das unter der Oberfläche der ohne

hin ſteilen Bergſeiten eintretende Gefrieren des dort

verborgenen Waſſers hervorbringen; jedoch ſeltener;

weil die Quellwäſſer gewöhnlich Beſtandtheile in ſich

enthalten, welche dem Gefrieren widerſtehen, und weil

ſolche Quellen ſelten ſich ſo hoch an der Oberfläche be

finden, daß die Kälte ſie noch zum Gefrieren bringen

kann. Solche Abſtürzungen nennet man, wenn ſie ſich

über eine größere Fläche ausdehnen, Bergſtürze.

Derley Ereigniſſe ſind der erſte, und vorzüglichſte

Grund des Verklauſens, d. i. der Verſchließungen der

Rinnſäle der Wildbäche, wozu noch oft die Nachläſ

ſigkeit der Bewohner dieſer Gegenden bey dem Fällen

des Holzes an dieſen Bergwänden vieles beyträgt.

Gewöhnlich werden die Baumwipfel, Aeſte, kurz die

Abfälle des Stammholzes, deren die Leute dort weni

ger benöthiget ſind, auf dem Platze gelaſſen, und

dann durch verſchiedene Urſachen in das Bett des

Laches hinabgeführet.
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Wenig würde die Anhäufung dieſes Materiales

- in den Thälern ſchaden;: nanº könnte vielmehr be

haupten, daß ſie denſelben vieles nütze; theils mit

tels des hervorgebrachten natürlichen Schutzes der

lockeren Bergfüße, theils mittels der dadurch ver

mehrten Böſchung der Bergſeiten. Würden dieſe

Gegenden von Hochgewittern verſchonet bleiben, von

deſſen Gegentheil aber die traurigſten Spuren in

jedem Thale ſich dem Beobachter aufdringen; ſo

möchte man dieſe wollhätigen Folgen gerne einge

ſtehen. So aber fällt bey einem mit dichten Regen

güſſen, oder einem Hagel begleiteten Gewitter, be

ſonders wenn ein gelinder Regen, welcher das Erd

reich an den Bergen, und im Thale ſchon ganz durch

drungen, und geſättiget hat, vorausgieng, das Waſſer

über die Bergſeiten ſtromweiß herab, wird durch das

unten befindliche Materiale aufgehalten, aufgeſtauet,

und bildet allmählig Seen; der Druck des geſtauten

Waſſers durchbricht endlich dieſe Dämme, und die

auf einmal losbrechende Wäſſermaſſe geſtaltet nun

einen fürchterlichen Wildbach, oder überfüllet das Bett

des in dem Thale gewöhnlich fließenden Baches, durch

bricht dann alle Klauſen, da ſeine Geſchwindigkeit

durch die Senkung des Thales wächst, und wälzet

Steine, Holz, und alles, was es auf ſeinen Wege

trifft, in die tieferen Gegenden hinab. -

Iſt nun der Rinnſal des Baches in dem flache

ren Gelände nicht genugſam verwahret; ſo entſtehen

Durchbrüche in fruchtbare Ebeuen, und der Bach ver
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läßt ganz, oder zum Theil ſeinen gewöhnlichen Rinn

ſal. Sind aber die Betten der Bäche zwar gut

verwahret, aber aus irrigen Grundſätzen zu breit; ſo

dehnet ſich die Waſſermaſſe zu ſehr aus, verliert eben

dadurch die Kraft, die mitgeriſſenen Steine, Holz u.

dergl. bis zur Ausmündung in den Hauptſtrom zu

führen, und erhöhet dieſelben; wodurch die Gefahr

für eine kommende zweyte Ueberſchwemmung nur noch

fürchterlicher wird. -

s Unmöglich iſt es, die Folgen ſolcher Ausbrüche

zu ſchildern; man muß Zeuge einer ſolchen Verhee

rung, geweſen ſeyn, um ihre Größe faſſen zu können.

Daraus ergibt ſich nun der auf die Mittel, den Ver

wüſtungen der Wildbäche vorzubeugen, wichtige Er

fahrungsſatz: Die von Wildbächen drohende Gefahr

iſt um ſo größer, je lockerer die Bergſeiten, und je

weniger ſie gegen das Abſtürzen in das Thal geſichert

ſind,... º

Dieß, ſind die Entſtehungsurſachen der Wildbäche,

wozu die Murr- und Bergbrüche nur auf die bereits

angezeigte Art mitwirken.

Die Natur dieſer Bäche iſt zwar allerdings

Schrecken erregend; jedoch lange nicht immer zerſtö

rend. Sie wird in ihren Folgen durch Lokalitäts

Verhältniſſe bedingt.

Denke man ſich ein Thal, deſſen Gebirge, welche

es einſchließen, bis auf die Krone mit feſtſtämmigem,

tiefe Wurzeln treibendem Holze bewachſen ſind, ohne

ſchädliche Lichtungen, Erdabſitzungen, Steingerölle u.
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dergl., deren Füße, an welchen der Bach vorüberſtrö

met, mit geſunden Felſen, dicht verwachſenen Ge

ſträuchen, oder Buſchholz vor jeder Zerſtörung geſichert

ſind, – denke man ſich überdieß, daß dem Wildbache

in dieſem Thale ein jedem Waſſerſtande entſprechend

breiter Rinnſal *) gegeben, und daß endlich jedem

Seitenausbruche des Baches durch zweckmäßige, und

zureichend ſtarke Dämme bis an ſeine Ausmündung

in den Hauptſtrom vorgebeuget ſey; ſo mag das To

ben deſſelben bey großen Waſſergüſſen allerdings eine

imponierende Naturſeene geben; doch wird ſie bey dem

kenntniſvollen Manne nie Beſorgniſſe erregen.

Wenn auch ſelten, ſo finden ſich doch einzelne

Beyſpiele dieſer günſtigen Lokalitäts-Verhältniſſe in

Tirol. Der Tſchengelſer Wildbach könnte uns eines

derſelben liefern; auch bey ſehr hohem Waſſerſtande,

und einem Gefälle von wenigſt acht Zoll auf jede Klaf

ter im Durchſchnitte, ſchadet er weit ſeltener , und

unbedeutender, als er unter ungünſtigeren Lokal-Ver

hältniſſen ſchaden würde.“ .“

um den Verheerungen der Wildbäche vorzubeu

gen, wird nun noch eine nähere Beleuchtung der Ur

ſachen ihrer Schädlichkeit zum unerläßlichen Bedürfniſ.

Aus dem bereits geſagten erhellet, daß die Füllung

der Rinnſäle durch das vonesser herabſtür

:

– „... - -

*) Nicht Normal Breite, wie ſie in der Kunſtſprache genannt wird,

welche für ruhige Ströme vielleicht, –, aber nicht für die ihren

Waſſerſtand ſo ſehr ändernden Wildbäche berechnet werden kann:
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zende, oder herabgeführte Materiale, die Haupturſache

der Schädlichkeitſeye. . . . . . .

„ Dieſe wird nur zu oft durch unvernünftiges Aus

lichten der Waldungen an ſteilen Bergwänden hervor

gebracht. Das Erdreich, welches durch die ſich überall

verzweigenden, lebenden Wurzeln zuſammengehalten

wird, verliert durch das allmählige Verfaulen der

Stöcke, und Wurzeln ſeine Bindung, und rollt dann

bey der erſten Veranlaſſung in die Tiefe herab. Das

Waſſer, welches das Erdreich bey einem Regen durch

dringet, macht dasſelbe ſchwerer, und lockerer; es

erfolgen dann vielfältig Bergſtürze, welche den durch

das Thal ſtrömenden Bach verſchließen, und aufſtauen,

bis er den lockeren Damm durchbricht, und mit ſich

fortreiſſet. Wir dürfen daher nicht immer gewaltſame

Regengüſſe, und Wolkenbrüche als allein erregende

vorausſetzen; auch Bäche der erſteren Gattungen kön

neu in ochen Fällen ſelbſt an regenloſen, und heite

ren Tagen mit Wuth ausbrechen. . . . . . .

s. Der Gadrià Bach bey Laas im Vintſchgau ga

uns wohl öfters davon ein Beyſpiel. Der Wahn des

Volkes ſchrieb ſolche Ereigniſſe lange einem Geſpenſte,

dem Gadriä Hunde zu, welcher in dem dortigen Thale

ein Unweſen treiben ſollte. . . ,

Eine fernere Urſache des Verſtopfens der Rinn

ſäle iſt auch jene, welche bereits oben angegeben wur

de, und in der unbedachtſamen Auslichtung der Wäl

dungen an ſteilen Bergſeiten liegt, von welchen dann
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das Abholz in die Rinnſäle der Bäche auf mancherley

Weiſe hinabgebracht wird, und jene Folgen erzeuget,

welche oben berühret worden. . . . . . -

s: Das Auslichten der Waldungen an ſolchen Orten

iſt aber nicht nur auf die angezeigten Arten ſchädlich;

ſondern auch vorzüglich durch die Eröffnung der Holz

rieſen, welche durch das Herablaſſen der Bäume, und

Stöcke aus der Höhe in die Tiefe des Thales gebil

det werden. Das herabſtürzende Holz nimmt oft noch

andere Gegenſtände im Fallen mit ſich bis in das

Bett des Baches, wohin man das Holz auf eine be

quemere Art bringen will, und verurſachet auf dieſe

Weiſe wohl nicht ſelten das Verklauſen der Wildbäche.

Die Rieſen aber geben noch zu einer weit ſchädliche

ren Folge Veranlaſſung, welche fortdaurend, und nicht

bles vorübergehend, wie die eben angezeigte, zur Ver

heerung durch Wildbäche mitwirket. Sie ſind nähm

lich eine Haupturſache des Entſtehens der Murrgän

ge*); indem durch ſie der Boden tief verwundet,

und von ſeiner natürlichen Decke entblößet wird. Von

der Menge, und Schwere des durch dieſe Rieſen

herabgelaſſenen Holzes, und von der Höhe, von wel

cher es herabfällt, hängt der Grad der Verwundung

des Bodens, und dieſer nachtheiligen Folgen ab. Das

in den aufgeſchlagenen Löchern aufgefaſſene Regen

waſſer bildet auf der ganzen verwundeten Fläche eben

*) Man nennet ſolche Bergſtürze, wie Adelung ſchon ſagt, Murren,

wegen des dabey ſtatt ſindenden dumpfen Getöſes, welches da

mit verbunden iſt. . . -. . . . . . . .
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ſo viele Lachen, und kleine Seen, welche bey anhal

tenden Regen endlich die lockeren, ſie einſchließenden

Erdwälle durchbrechen, gewaltſam in die Tiefe ablau

fen, und ſo das Erdreich mit ſich reiſſen. Dieſe Rie

ſen greifen immer weiter um ſich, das durch ſie bey

ſtarken, und länger daurenden Regen abfließende Waſ

ſer breitet ſich immer mehr, und mehr aus, nimmt

den berasten Boden mit ſich, und endlich iſt die ganze

Fläche bis auf das darunter befindliche Steingerölle,

oder den mürben Felſen ohne Schutz, welches dann

bey jeder folgenden Veranlaſſung in das Thal hinab

ſtürzet, und den ſchädlichſten Murrgang vollendet.

Die zweyte Urſache der Bildung dieſer Murren

iſt das vorzüglich im Etſchkreiſe gewöhnliche Theer

ſchwellen *). Die harzreichen Stöcke werden zu die

ſem Zwecke in den abgetriebenen Waldungen ſammt

ihren tief, und weit um ſich greifenden Wurzeln aus

dem Boden geriſſen, und ſo das Erdreich ſolcher Berg

ſeiten ganz aufgelockert; ſo weit nähmlich ſich dieſes

Ausheben der Stöcke ausdehnet, und ſo tief die Wur

zeln in den Boden eingreifen, findet man keine zu

ſammenhangende Erdſcholle mehr. -

Die dritte iſt das Bewäſſern der Wieſen, und

Aecker auf Bergflächen. Die zu dieſem Ende auf die

Felder geleiteten Quellen werden nach gemachten Ge

brauche ſelten mit gehöriger Vorſicht wieder abgelei

*) Hier geſchieht dasſelbe am häufigſten, da der Theer zum Kalfa

tern der Schiffe am leichteſten nach Venedig, und von da nach

anderen Orten zu Waſſer verſendet werden kann.
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tet; man überläßt es gewöhnlich dem Waſſer ſelbſt,

ſich einen Abfluß zu verſchaffen. Daher gräbt es ſich

entweder ſelbſt Rinnſäle, oder es verſinket in Boden;

im erſten Falle entſtehen bey heftigen Regengüſſen

Murren von ſelbſt, wenn es eben nicht über Felſen

ablaufet; im zweyten Falle dringet es ſo tief in die

Erde, bis es durch eine Thonſchicht aufgehalten wird,

bildet endlich einen Waſſerbehälter, und bricht bey

Ueberfüllung los; wo es ſodann das durchweichte

Erdreich mit ſich nimmt, und Bergabſitzungen, Mur

ren, oder gar Bergſtürze veranlaſſet. ::

Die Beweiſe dieſer Behauptungen liegen jedem,

welcher Tirol bereiſet, vor Augen. Es iſt faſt nicht

zu zweifeln, daß der Bergſturz, welcher die alte Stadt

Maja, über welcher das heutige, weit zerſtreute Mais

nun ſtehet, unter ſeinem Schutte begrub, durch das

Verſinken des Waſſers, und durch deſſen Anhäufung

im Inneren des Gebirges verurſachet wurde.

Die vierte, und eine der vorzüglichſten Urſachen

des Entſtehens der Murrgänge iſt der vernachläſſigte

Schutz der Bergfüße in Thälern, durch welche Wild

bäche ſich ergießen; dieſe greifen allmählig derſelben

Grundlagen an, das darüber ſtehende, und der ange

griffenen Stelle anliegende Erdreich, Geſträuche, Bäu

me, oder was es immer ſeye, fällt nach, die Abda

chung der Bergſeiten wird dadurch immer ſteiler, und

ſo ſchreitet das Uebel der ganzen Höhe, und Breite

des Berges nach fort. -

So läßt es ſich erklären, wie bey hohem Waſſer



23

\ ſtande die größten Bäume mit Aeſten, und Wurzeln,

Theile eingeſtürzter Gebäude u. dergl. ſelbſt bis in die

Ströme gelangen, wie wir es in den Sommermona

ten bey der Etſch, dem Inn, und dem Eiſack jährlich

beobachten können. Die Verwahrloſung des Schutzes

bey Bächen, und Strömen in Tirol, und Vorarlberg

iſt wohl allerdings der Grund dieſes jährlich wieder

kehrenden Ereigniſſes. . . -

Als fünfte, aber nur indirekt wirkende Urſache

ſind die Weiden, vorzüglich des: kleineren Viehes

(Schafe, und Ziegen) an ſolchen brüchigen Bergſei

ten. Jeder Anflug von jungem Holze, Stauden und

Geſträuchen wird von dieſen Thieren, deren liebſte

Nahrung, die jungen Baum- Pflanzen ſind, abgefreſ

ſen, und ſo auch die Möglichkeit des Entſtehens jun

ger Waldungen, als einzig zureichendes Mittel der

Bindung des wunden, und aufgelockerten Erdreiches,

unmöglich gemacht. . . - -

Unter die ferneren indirekten Urſachen kann ma

mit vollem Rechte auch die übrigen Arten der Wald

frevel, als das Streuſammeln mit eiſernen Rechen,

und die Waldbrände aus demſelben Grunde zählen.

Die hohe Schädlichkeit der Wildbäche, welche

ſich durch das Ergießen derſelben über die fruchtbar

ſten Felder, durch das Verflößen, oder das Ueber

decken der Feldungen mit Steinmaſſen, und Gerölle

äußert, wird ferner durch die Beſchaffenheit ihres

Laufes im Thale ſowohl, welches ſie durchſtrömen,

als bis zu ihrer Ausnündung in den Hauptſtrom be

dingt.
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Der Rinnſal des Baches iſt vielfältig über das

Thal, welches er durchſtrömet, erhöhet. So ragt das

Bett der Fersina über die an ihr zunächſt liegende

Stadt Trient weit empor. Der Viller Bach iſt über

den Markt Neumarkt, und Vill weit erhoben, und

drohet jenes ſo, wie die Güter des letztern in ſeinen

Fluthen zu begraben. Die Talfer bey Botzen iſt

wenigſt im gleichen Niveau mit den Dächern der

daran liegenden Stadt; wenn es ſie nicht überraget.

Das Bett der Paſſer bey Meran iſt mindeſtens ein

Stockwerk höher, als der Horizont, beſonders der

untern Stadt. Die Thurmknöpfe der Dörfer Schlan

ders, Kortſch, und Laas im Vintſchgau ſtehen noch

tief unter dem Horizonte des Gadrià Baches. Der

Saldurbach zu Schluderns drohet beſtändig dem weit

tiefer gelegenen Dorfe den Untergang. Derſelbe Fall

tritt auch bey dem an der Kreisſtadt Schwaz vorbey

fließenden Lahnbach ein. - - - -

Dieſe einzelnen Beyſpiele mögen als Belege ge

nügen; der wirklichen Fälle dieſer Art aber gäbe es

in unſerem Tirol nur zu viele.

Dagegen finden wir auch Thäler, in denen die

Bäche tief genug gelegene Rinnſäle haben, welche

daher auch keine ſolche Verheerungen veranlaſſen.

Welche ſind die Urſachen dieſer naturwidrigen,

ſo ſchädlichen Erhöhung der Rinnſäle der Bäche? wird

gewiß jeder fragen. Ich glaube mit voller Zuverſicht

ſie angeben zu können; und zwar um ſo leichter, als

dieſe nicht augenblicklich entſtehet; ſondern allmählig,
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wie jeder fleißige Beobachter an dieſen Orten einge

ſtehen wird, fortſchreitet. Sie iſt eine Folge der

durch vermehrte Bevölkerung immer mehr nothwendig

gewordenen Kultur der Berggegenden. So war es

in der Vorzeit nicht; unſere Wälder waren damals

gewiß mit hochſtämmigen, dichten Holze bewachſen;

die Noth zwang die wenigen Bewohner nicht das Holz

an den ſteilen Bergwänden aufzuſuchen, zu fällen,

und ſie dadurch brüchig zu machen; es gab keine

Waldfrevler, oder wenigſtens nicht in der Ausdeh

nung; ja die einzelnen Mißhandlungen der Waldun

gen konnten in jenen Zeiten noch nicht ſo weit um

ſich greifende Folgen erzeugen; und ſo mangelte es

den Bächen an Materiale ihre Betten aufzufüllen.

Die immer zunehmende Zahl der Menſchen forderte

mehr Terrain zur Bebauung, mehr Holz zu Gebäu

den, und zur Feurung; die geſteigerte Viehzucht ver

langte ausgedehntere Weideplätze; der in größerer

Ausdehnung nothwendig gewordene Ackerbau mehr

Streu; und auf dieſe Art wurden aller Orten die

Wälder mehr ausgelichtet, und die ſchon oben ange

gebenen Folgen herbeygeführet.

Die Bewohner, weit entfernt, ſo verderbliche

Folgen zu ahnen, dachten an keine Befeſtigung der

Ufer der Rinnſäle, und ſo wurden dieſelben von den

waſſerreichen Bächen, welche Materiale aller Art her

beyführten, überſchüttet. Der Eigenthümer bemühte

ſich dann wohl auf die einfachſte, und wohlfeilſte Art

ſein Eigenthum wieder kulturfähig zu machen; er
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räumte den groben Schutt wieder hinweg, vergrub

die Steinmaſſen, und allmählig erhielt er ſo wieder

brauchbares Terrain; jedoch die Anſchüttungen von

Schlam, und Steingerölle blieben; dadurch erhöhten

ſich dieſe an den Bächen zunächſt gelegenen Gründe,

und mit ihnen das Bett des Baches bey jeder neuen

Ueberſchwemmung.

So läßt ſich auf die einfachſte Weiſe die Erhö

hung der Bachrinnſäle denken; den Beweis dazu lie

fern jedem Beobachter die oben angeführten Ortslagen.

Die Erhöhung der Rinnſäle gründet ſich ferner

in der ſchädlichen Erweiterung derſelben – entſprun

gen aus der irrigen Meinung, daß man dadurch die

Ausbrüche, und Verheerungen der Bäche abzuhalten

vermöge. Da dieſe Meinung – obwohl ſchon oft be

ſtritten, und widerlegt – noch immer, und ſelbſt bey

Geſchäftsmännern vorherrſcht; ſo erachte ich es zweck

dienlich, die Gründe wider dieſen Irrthum näher zu

entwickeln.

Der Bach – in einem engen Rinnſale eingeſchloſ

ſen – führt allen Schotter, Steine c. gewaltſam fort,

bis er ſich erweitert; denn die vereinte Waſſermaſſe

hat an Kraft noch nichts verlohren, und vermag alles

mitgebrachte Materiale wieder mit ſich fortzureiſſen,

ſo lange das Waſſer eine große Tiefe hat, welche es

bey minder breiten Rinnſälen haben muß; da dieſelbe

Waſſermaſſe, um durch einen engeren Raum abfließen

zu können, entweder an Tiefe, oder an Geſchwindig

keit (Stoßkraft) zunehmen muß; ſo ſind in ihm die
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Steine ganz eingetauchet, und wiegen daher um eben

ſo viel weniger, als das Gewicht des aus dem Platze

verdrängten Waſſers beträgt, daher auch viel leichter

fortzuwälzen. Die größere Tiefe des Waſſers geſtat

tet ferners das Anſtoßen der auf ſeiner Oberfläche

ſchwimmenden Körper an den Boden des Rinnſales

nicht; daher können ſie auch nicht aufgehalten, und

mit Schotter bedecket werden. Das Gegentheil von

dieſem aber findet wohl in zu breiten Rinnſälen ſtatt,

welche den Grund ihrer Erhöhung in ſich ſelbſt haben,

und die nothwendige Folge davon erzeugen müſſen.

Die Erfahrung beweiſet die Wahrheit meiner Be

hauptung. Die frühern Ausbrüche der Fersina bey

Trient, des Lavisbaches zu Nevis, der Talfer zu

Botzen, und die durch die Paſſer zu Meran vor we

nigen Jahren erfolgten Verheerungen liefern die un

widerſprechlichſten Belege dazu.

Indeſſen entſpringen aus der Erhöhung der Bach

Rinnſäle noch weit gefährlichere Folgen, als die oben

geſchilderten ſind.

Damals nähmlich, als der Bach noch in einer

weniger Gefahr drohenden Tiefe floß, ſuchten die an

gränzenden Bewohner ſich vor den Ausbrüchen deſſel

ben öfters durch Mörtlmauren zu ſchützen; gaben nun

dieſe Mauren dem Bache einen zu großen Spielraum,

wie es gewöhnlich war; ſo erhöhte ſich aus obigen

Gründen das Bett, und es mußten nun allmählig

dieſe Dämme erhöhet werden; ein Bedürfniß, wel

ches man bey der Anlage der Mauerwerke nicht kannte,
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und daher auch nicht berückſichtigte. Die neueren

Maueraufſätze nehmen im Verhältniſſe der urſprüngli

chen Grundlage immer an Dicke ab, und ſo verlieren

ſelbe bey jeder neuen Erhöhung an Feſtigkeit; ihre

Breite mindert ſich in der Folge ſo ſehr, daß ſie dem

Drucke des vorbeyfließenden Waſſers, und dem An

prellen des durch das Waſſer herbeygeführten Holzes,

und der Steine nicht mehr genügenden Widerſtand

zu leiſten vermögen, und ſtürzen dann bey jeder Ueber

ſchwemmung an einzelnen Orten ein. Den Aufſätzen

eine größere Stärke, und mehr Körper zu geben, er

laubet die ſchwache Grundlage nicht; und ſo wird das

Uebel vielfältig unheilbar. Nur durch Strebepfeiler,

und Sperrbüge läßt ſich die Gefahr des Einſturzes in

etwas verringern. Durch deren Anwendung werden

die hohen Fersina Mauern, jedoch ohne Sicherheit,

erhalten. Nothwendig mußten die Schutzmauern ge

gen die Talfer bey Botzen an der Seite der Stadt

ſelbſt in ihren Grundlagen verſtärket werden, um einem

Durchbruche dieſes Baches vorzubeugen, welcher die

Zerſtörung der Stadt bey ſeiner großen Erhöhung über

ſelbe zur Folge haben würde. Der Schlanderaunbach

drohet aus eben demſelben Grunde dem untern Theile

des Dorfes Schlanders, und den fruchtbaren, daran

ſtoßenden Fluren Gefahr.

Ich muß hier noch einer zwar ſeltenen, jedoch

wirklichen Urſache des in einzelnen Fällen erfolgten

Einſtürzens der Schutzwehren gegen Wildbäche er

wähnen, welche eben auch aus der Erweiterung der

Z
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Rinnſäle entſpringet. Die an einer Stelle erfolgte

Ueberfüllung des Bachbettes mit Materiale verurſachet

bey einem ohne dieß hohen Waſſerſtande ein Stauen

deſſelben an den oberen Stellen; hier überſchreitet

dann das geſtaute Waſſer die Wehre, ſchlägt dahinter

durch ſeinen Ueberfall Kölke aus, und untergräbt den

Fuß deſſelben, worauf ſein Sturz, und zwar von der

Landſeite, unvermeidlich folget. -

Ein fleißiger Beobachter an Bächen wird noch

folgende intereſſante Bemerkungen rückſichtlich der Ei

genſchaften der Wildbäche zu machen Gelegenheit haben.

Gewöhnlich pflegt der Bach bey einem höheren Stande,

und dem damit verbundenen ſchnelleren Laufe – durch

die Unregelmäßigkeit des Rinnſales, oder andere Ver

anlaſſungen hin, und wieder geworfen – an einer

Seite des Rinnſales ſich zu vertiefen. Dieſe örtliche

Vertiefung nimmt allmählig zu, und die Vorgründe

der Wehren (wenn deren vorhanden ſind) werden an

gegriffen; ſind dieſe Bauwerke nun nicht zureichend

feſt, oder finden ſich gar keine vor, ſo iſt der Ein

ſturz des Dammes jedesmal ſehr wahrſcheinlich. Höl

zerne Wehren werden auf dieſe Art oft theilweiſe

verflößt, und dort, wo ſteinerne geſtanden haben, erfol

gen nicht ſelten Ausbrüche der Wildbäche, und aus

gedehnte Zerſtörungen. Sollte hingegen die Wehre

hinlänglich tief gegründet – dem Drucke, und Stoße

des Waſſers genüglichen Widerſtand zu leiſten ver

mögen, ſo füllet ſich bey abnehmenden Waſſerſtande

die Vertiefung bald wieder, und der Rinnſal ebnet
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ſich allmählig wieder aus. Würde der hohe Waſſer

ſtand des Paſſerwildbaches bey ſeiner letzten hohen

Anſchwellung um eine Stunde noch angedauert haben,

ſo wäre die Wehre unter der Brücke bey Meran an

der Stadt Seite von dem Bache, welcher von den

feſten Bauwerken der Gemeinde Mais an der linken

Seite ober der Brücke dorthin geworfen wurde, mehr,

als wahrſcheinlich, durchbrochen, und ein Theil der

unteren Stadt zerſtöret worden, wenn nicht vielleicht

die alte Stadtmauer noch widerſtanden hätte:

Unter den Urſachen, welche die Bäche zu Wild

bächen umſchaffen, und auf dieſe Art ihre hohe Schäd

lichkeit begründen, möchte ich auch die zu große Been

gung der Rinnſäle derſelben rechnen. Wenn dieſe die

Waſſermaſſen der hoch angeſchwellten Bäche nicht mehr

zu faſſen vermögen, ſo greifen ſie in die Tiefe, ver

anlaſſen Unterwaſchungen der Uferbauwerke, welche

einſtürzen, und dann Ausbrüche, und Verheerungen:

Nur durch äuſſerſt koſtſpielige Gründungen der Ufer

dämme möchte dieſem Uebel vorgebeuget werden

können.

Denſelben Urſachen mag auch die Unregelmäßig

keit des Rinnſales ſelbſt beygefüget werden. Wir

bemerken faſt an allen Rinnſälen der Wildbäche eine

Menge der ein- und ausſpringenden Winkel; das mit

Steinen, Holzſtämmen, Stöcken u. dergl. gefüllte

Waſſer prellt an die erſte Ecke an, wird von dieſer

gegen die auf der entgegengeſetzten Seite befindlichen

Bauwerke mit unausſprechlicher Gewalt hingeworfen,

3 P.
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und ſo wirkt die Waſſermaſſe – den alles zerſtören

den Mauerbrechern der Alten gleich – unausgeſetzt

auf jene verderblich fort. Vielfältige Durchbrüche

ſind die Folgen ſo unregelmäßiger Rinnſäle. Die

Bäche können endlich ſelbſt den an den Hauptſtrö

men liegenden Gegenden durch ihre fehlerhafte Aus

mündung in dieſelbe ſchädlich werden, und ihnen

Verderben bringen. Mündet ſich ein Bach ſenkrecht

in den Strom, oder gar gegen den Strom aus, ſo

wird demſelben das Vermögen, das mitgebrachte

Materiale mittels des Stromes fortzuſchaffen, entzo

gen, und der Strom ſelbſt wird in ſeinem Laufe ge

hemmt; es erfolgen Ueberſchwemmungen und die

daran gelegenen Gegenden werden in Moorgründe

verwandelt.

Die rechtwinklichte Ausmündung des Ulzbaches

(Noce) in die Etſch bey St. Michael unter Salurn,

iſt der vorzüglichſte Grund der Verwandlung der

Deutſchmetzer- Eichholzer- und Salurner - Felder in

Moorgründe, welche ſich immer mehr ausbreiten, und

ſumpfigter werden.

Die unregelmäßige Einmündung des Lavisbaches

in die Etſch erzeugte das große Moos bey Zambana,

und jene des Eiſackes unter dem Schloſſe Sigmunds

kron in denſelben Fluß die Sümpfe bey Miſſian,

Andrian, und Terlan, wozu die irregulär gebauten

Wehren, und der ſerpentierende Lauf der Etſch ober

Sigmundskron noch vieles beytragen.

Die ehemals fruchtbaren Felder an der Spondi
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niger Höhe ſammt den dort befindlichen Wohnungen,

und Ställen werden durch das ungeregelte Einlaufen

des Suln Wildbaches in die Etſch ober der ſpondini

ger Brücke in Obervintſchgau unter Waſſer geſetzet,

und ſind zum Theil auch ſchon ganz verheeret; ſelbſt

die große Fläche von Agums, Lichtenberg, Schluderns,

und dem Städtchen Glurns iſt durch die zurückgeſtaute

Etſch zum Mooſe umſtaltet worden; ja, es würde

ſich über die ganze Gegend ein See gebildet haben,

wäre nicht bereits ſchon durch die begonnene Regulie

rung der Etſch alldorten, und durch die Verbauung

des genannten Suln Wildbaches zur Abwendung die

ſer Gefahr mit vollſter Kraftanſtrengung Hand ange

legt worden.

Zweckmäßige Regulierungen der Hauptſtröme kön

men zwar die beſorglichen Folgen in Etwashindan

halten, doch ſolange nicht gänzlich entfernen, als die

Haupturſachen der Schädlichkeit der Wildbäche fort

dauern, ſelbſt aber unmöglich von Dauer ſeyn.

Aus den in dieſem Abſchnitte aufgezählten, die

Schädlichkeit der Wildbäche erzeugenden Urſachen

glaube ich bewieſen zu haben, daß dieſelben nur in

zufälligen äuſſeren Umſtänden aufzuſuchen ſeyen.

Es gibt Bäche, welche auch bey einem höhe

ren Waſſerſtande unſchädlich an fruchtbaren Gelän

den vorbeyfließen; und andere, welche nur an ein

zelnen Stellen ihres Laufes ſchreckliche Verheerungen

verurſachen, während ſie an anderen Stellen ruhig

vorüberſtrömen. Der aufmerkſame Beobachter wird
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die Urſachen dieſer Verſchiedenheiten, da ſelbe offen

daliegen, leicht entdecken, und der Baukundige dieſe

Winke der Natur zu benützen verſtehen.

II. Abſchnitt.

Schädlichkeit der Wildbäche für die Kultur des

Landes überhaupt, für den Staat, die Gemein

den, und Einzelnen.

Von jenem Lande allein kann man erſt behaup

ten, daß es den höchſten Grad der Kultur erreichet

habe, welches ſeinen Boden in möglichſt größter Aus

dehnung auf die vollkommenſte Weiſe benützet. Alles

daher, was die Bewohner deſſelben in dieſer Benützung

beſchränket, wird als der Kultur ſchädlich erkannt

werden müſſen. Eines der vorzüglichſten Hinderniſſe

der Kultur des Bodens ſind die Wildbäche. Wer die

Flächen Tirols genau beobachtet, wird gerne geſtehen,

daß ein Drittheil derſelben nicht ſo benützet wird, wie

es benützet werden könnte, wenn es keine verheerende

Wildbäche gäbe. Thalflächen, welche mehrere Hun

dert Jaucherte Grundes in ſich faſſen, liegen unbe

bauet, da die Thalbewohner das Vermögen, oder die

Kenntniſſe nicht beſitzen, den Bach in feſtbegränzte,

regelmäßige Betten zu leiten. Der Lech breitet ſich

am Eingange bis zur Hälfte der Länge des gleichnah

migen Thales hinauf durch ſelbes in den manigfal
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tigſten Krümmungen aus, und entzieht ſo eine große

Fläche der Kultur. Die auſſer allem Verhältniſſe

breiten Rinnſäle der Wildbäche Fersina, Lavis, Tal

fer, Paſſer, der Ach zu Bregenz, der Ill von Nüzi

ders bis Feldkirch, der Glemmer ober Kufſtein, nur

als Beyſpiele angeführt, mögen als Beweiſe obige

Behauptung dienen.

Rechnen wir noch das an manchen Flüſſen, und

Bächen gelegene Terrain dazu, welches der beynahe

jährlich eintretenden Ueberſchwemmungen, und der

daher unſichern Ernte wegen entweder gar nicht, oder

wenigſt nicht ſo, wie es geſchehen ſollte, angebauet

werden kann, ſo läßt ſich an der Wahrheit dieſer An

gabe nicht mehr zweifeln,

Die ganze Ebene des Etſchthales; als die tiefer

gelegenen Gegenden bey Calliano, Trient, Deutſch

und Welſchmetz, Salurn, und Neumarkt, Botzen,

Miſſian, und Terlan, dann zu Rabland im Vintſch

gau, zu Goldrain, ſo wie in der Gemeinde Laas ſind

in ihrem gegenwärtigen Zuſtande aus dieſem Grunde

einer erhöhten Kultur unfähig. Aehnliche unſichere

Flächen finden ſich in jedem Kreiſe der Provinz in

Menge vor, deren nahmentliche Anführung ich aber

der zu großen Ausdehnung wegen übergehe.

Endlich die zwar nur örtlich, aber doch vielfältig

ſtatt findenden Verwandlungen der ſchönſten Felder in

Mooſe erhöhen das Maß des der beſſeren Kultur entzo

genen Landes weſentlich; am auffallendſten finden ſich

dieſe Moosgründe an der Etſch, und im Vintſchgau,
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deren bereits im erſten Abſchnitte Erwähnung geſche

hen, ohne daß die anderen Theile des Landes davon

eben frey wären, wie denn Vorarlberg, und Puſter

thal, dann Ober- und Unterinnthal viele ähnliche

vermooste Flächen aufzuweiſen haben.

Aus dieſen angeführten ſpeziellen Daten mag der

im Eingange dieſes Abſchnittes auf ein Drittheil des

kultivirten Terrains, welcher in ſich ſelbſt nur durch

die Wildbäche dem Lande entzogen wird, angegebene

Betrag nicht nur nicht zu hoch angenommen ſeyn,

ſondern vielleicht noch zu gering erſcheinen. Aus

den ſtatiſtiſchen Angaben des Landes iſt erwieſen,

daß auch in den fruchtbarſten Jahren die Erzeug

niſſe der Provinz noch lange nicht dem Bedarfe

der Bewohner entſprechen, und der Abgang aus

andern Provinzen, oder dem Auslande, vorzüglich

dem benachbarten, getreidereichen Baiern eingeführt

werden muß.

Als eine Eigenthümlichkeit des Landes, und als

ein Beweis des Fleißes, und der höchſten Anſtren

gung der Bewohner ſtaunen Fremde, wenn ſie den

Landmann vielfältig die Erde, und den Dünger auf

ſteile Anhöhen hinauf tragen ſehen, um durch die

Kultur einzelner magerer Plätze ſich zu nähren. Sie

ſtaunen, wenn ſie den kühnen Tiroler auf ſchwindeln

den, kaum zugänglichen Höhen mit Eiſen an den

Füßen in den Klippen wandeln ſehen, um das wenige

dort befindliche Futter für ſein Vieh zu ſammeln,

welches dieſe Höhen nicht ſelbſt zu beſteigen vermöchte.
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Uebermäßige Bevölkerung, und zwanzigjährige

Kriege zwingen den Tiroler dazu; hätte er den durch

Wildbäche ihm entzogenen, größtentheils höchſt kultur

fähigen Boden, ſo würde er gewiß nicht zu obigen Mit

teln ſchreiten, und der Natur dasjenige mit ſo großer

Mühe, und Gefahr abtrotzen müſſen, was zu ſeiner

Erhaltung unentbehrlich iſt. Nicht anders, als hart

kann daher der Tiroler den ihm auf dieſe Art entzo

genen, für die Kultur weit empfänglicheren, und zur

Bearbeitung weit günſtiger gelegenen Boden entbehren.

Ueberdieß iſt der Werth der an derley gefahrvol

len Orten nahe bey den Rinnſälen der Wildbäche ge

legenen Feldungen ſtets niedriger; die Erhöhung der

Kultur derſelben aber immer beſchränkt. Bey der

großen Menge, und Ausdehnung dieſer Gattung der

Feldungen muß daher der – der Landeskultur dadurch

verurſachte Schaden ſehr beträchtlich ſeyn.

Wer ſollte aus dieſer Schilderung die Urſache

nicht erkennen, welche dem Wohlſtande des Land

mannes, der einzigen Hauptſtütze des National-Wohl

ſtandes, gewaltſam entgegentritt, und durch Hem

mung des Reichthums der Unterthanen auch den ohne

ihn ungedenkbaren Reichthum des Staates in ſeinen

Elementen vernichtet? Auch das rückſichtlich der großen

Ausdehnung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates unbe

trächtliche Ländchen Tirol, welches nur den vier und

zwanzigſten Theil deſſelben bildet, könnte doch vieles,

und ohne Vergleich mehreres, und ſelbſt noch mit Er

leichterung der auf dem Uuterthan ruhenden Laſten
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zum Wohle dieſes Reiches beytragen; wenn dieſes

große Hinderniß der Erhöhung des Wohlſtandes ent

fernt wäre.

Ich finde es für nöthig in der Aufzählung der

Nachtheile, welche aus der geringen Vorſorge gegen

Verheerungen durch Wildbäche entſtehen, noch jene

anzuführen, welche dadurch zunächſt, und unmittelbar

dem Staate ſelbſt zugehen, und entfernt, und mittel

bar den Bewohner dieſes Landes treffen.

Eine der erſten iſt der Ausfluß von Millionen

baaren Geldes, welcher für den Ankauf des nöthigen

fremden Getreides, da die eigene Produktion deſſelben

aus Mangel kulturfähigen Bodens für die Conſum

tion lange nicht zureichet, jährlich ſtatt findet; ſie

ſtrömen zum Theil in fremde, benachbarte Staaten

unwiderbringlich. Dadurch mindert ſich immer mehr

die Summe des baaren Geldes, welches zu Fabriks

und Handlungs-Unternehmungen die erforderlichen

Fonds darbiethen ſollte. Dem Lande mangelt es aus

dieſem Grunde an dem erſten, und weſentlichſten Be

dingniß der Entſtehung der Fabriken, und der Bele

bung des Handels; ſtatiſtiſche Darſtellungen der Pro

vinz liefern den Beweis, daß Fabriken, und Handel

im Abnehmen ſind. -

Ein fernerer Nachtheil iſt die dadurch entſtehende

Abhängigkeit des Landes von getreidereichen Staaten.

Welche gefährliche Folgen dieſelbe bey dem Zuſam

mentreffen mit anderen ungünſtigen Verhältniſſen für

die Ruhe, und Sicherheit der einzelnen Bürger, und
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des Staates nach ſich ziehen könne, überlaſſe ich dem

Staatsmanne zu unterſuchen. Schwer laſtete auf den

Vermöglicheren die Bürde der Erhaltung der Armen

in dem Jahre 1816, als die magere Ernte Theurung

hervorbrachte; ſie würde unerträglich geworden ſeyn,

hätten die Mißjahre angedauert. Wer bürgt dafür,

daß ſelbe nicht wieder eintreten? Können feindſelige

Verhältniſſe nicht Theurung nach Willkühr hervorrufen,

und mit Ausnahme der Wenigen, welche mehr, als

ſie eben bedürfen, erzeugen, die Uebrigen in die größte

Armuth ſtürzen, in deren Gefolge ſtets Unſittlichkeit,

und Verbrechen ſind?

Vermehrung, und Erhöhung der Kultur durch

Einſchränkung der Wildbäche in ihre Rinnſäle, und

durch ihre Verbauung im Inneren der Gebirgsthäler,

Sicherſtellung der – der Ueberſchwemmungs-Gefahr

unterworfenen Feldungen, und Austrocknung der durch

ſelbe entſtandenen Mooſe würde alle dieſe beſorglichen

Nachtheile entfernen.

Die Wichtigkeit Tirols in militäriſcher Beziehung

iſt allgemein anerkannt, und würde es gewiß noch

mehr ſeyn, wenn man dieſem Lande auch die ſo noth

wendige Selbſtſtändigkeit, woran es ihm aus obigen

Gründen gebricht, verſchaffen könnte. Eine ſich ſelbſt

vertheidigende Feſtung, wozu die Natur, und der

eigenthümliche Charakter des Volkes dieſes Land ge

bildet hat, würde dem Kaiſerſtaate rückſichtlich der

äußeren Sicherheit unberechenbare Vortheile darbie

then, wäre ſie nur auf längere Zeit mit Lebensbedürf
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niſſen zureichend verſehen. Die Ereigniſſe in früheren

Epochen möchten hiefür als nicht undeutliche Beleg

dienen. -

Aus dem, was oben angeführet worden, ſcheinet

nun hervorzugehen, daß Tirol mit Rückſicht auf die

Quantität der Landesprodukte aus Eigenerzeugung

übervölkert ſey; und doch nimmt die Bevölkerung

noch immer zu. Der Blick in die Zukunft trübet ſich

immer mehr bey dieſem ſonſt für Staaten glücklichen

Ereigniſſe. Wovon ſollen ſich die Menſchen nähren bey

vernachläſſigter Benützung des vielen kulturfähigen Bo

dens, bey der Abnahme der Fabriken, und bey dem im

mer mehr ſtockenden Handel? Noth erzeugt Verbrechen.

Die Kriminal- Archive jedes Landes beweiſen das Ent

ſtehen der Mehrzahl der Verbrechen aus Abgang recht

licher Erwerbungszweige. Dahin führt, und muß

Uebervölkerung führen. Sie erzeugt nur Schwäche;

und lange anerkannt iſt, daß nicht auf der Zahl allein,

ſondern vorzüglich auf den guten Eigenſchaften, und

der Sittlichkeit der Bürger das Wohl eines Staates

ſicher ruhe.

Jedem, welcher die Verhältniſſe Tirols, beſon

ders des nördlichen Theiles deſſelben, kennet, wird

es unbegreiflich ſcheinen, wie dieſer Theil des Landes

im Stande ſeye, eine ſo große Summe des Geldes

jährlich an Getreide, an allen Gattungen der Kolo

nialwaaren, und den Artikeln des Luxus, ohne die

übrigen nicht durch Eigenerzeugung hervorgebrachten

Produkte in Anſchlag zu bringen, ohne Erſchöpfung
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größtentheils in das Ausland zu ſenden vermöge. Nur

gering iſt der Aktivhandel durch Vieh, Salz, Lein

wand, Eiſen, und Eiſenwaaren, Meſſing, und Bley,

dann Seide, Tabak, Wein u. dergl., lange nicht das

Gleichgewicht zu halten vermögend mit den obenge

nannten Einfuhrgegenſtänden.

Die von dem Militär, den zahlreichen Beamten,

und die auf Straßen- und Civilbauten von dem höch

ſten Aerar verausgabten großen Summen erſetzen aller

Wahrſcheinlichkeit nach das Deficit noch nicht; daher

mag die Staatskaſſe auch aus dieſem Landestheile

wohl nur ſparſame Zuflüſſe erhalten, und nicht ſelten

in die Verlegenheit gerathen, zur Deckung der Aus

gaben noch beträchtliche Summen an ſelben zu ver

abfolgen. º

Sehr natürlich, und einfach ergibt ſich aus dem

Angeführten das Mittel dieſen Uebelſtand - aus dem

Grunde zu heben. Geben wir durch die Verbauung

der Wildbäche dem Lande den durch ihre verheerenden

Eigenſchaften theils gänzlich, theils zum Theile ent

zogenen, auf ein Drittheil der beurbarten Oberfläche

nur mäßig angeſchlagenen Boden, und erhöhen wir

dadurch die Kultursfähigkeit der gegenwärtig nur

ſchlecht benützten Flächen, und Feldungen, ſo wird

das Land keines fremden Getreides mehr bedürfen,

und die Viehzucht wird mehrere, und werthvollere Ob

jekte dem Aktivhandel darbiethen können. Der gemin

derte Einfuhr - und vermehrte Ausfuhrhandel wird den

Reichthum des Landes heben, und bedeutende Sum
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men baaren Geldes zum Emporbringen der Landwirth

ſchaft, der Fabriken, und des Handels diſponibel ma

chen; der wachſenden Bevölkerung werden durch ſelbe

neue Erwerbungsquellen geöffnet, die Gründe der In

moralität, und des Dranges zu Verbrechen verſchwin

den. Sicherheit, und Zufriedenheit der Bürger, und

erhöhte Beytragsfähigkeit derſelben werden der Lohn

dieſer wohlthätigen Anſtalten ſeyn. Kräftig erhoben

ſchon im verfloſſenen Jahrhunderte über dieſen Gegen

ſtand die ehemaligen Glieder der Ackerbaugeſellſchaft

ihre Stimme, – doch ſie verhallte fruchtlos.

Werfen wir noch einen Blick auf die Steuerver

faſſung des Landes, und die damit in Zuſammenhang

ſtehende Staatsökonomie, ſo werden ſich gewiß die

günſtigen Folgerungen, welche aus der Verſicherung,

und Verbauung der Wildbäche hervorgehen würden,

nicht verkennen laſſen.

Bey der Steuerbereitung im Jahre 1784 fanden

ſich im Tirol 5179 Steuerknechte *), deren jeder auf

einen Termin 18 f. alter Tiroler- oder 20 fl. 54 kr.

Reichs-Währung, und mithin auf den dermaligen

jährlichen ſechs Terminen 123 fl. 24 kr. zahlet; die

*) Steuerknecht nennt ſich ein gewiſſer Inbegriff von Feldungen, und

Realitäten, oder Grundgerechtigkeiten, welcher in den Vorzeiten

einen Knecht zur Vertheidigung des Landes ſtellen mußte; deren

ſollen nach dem Land - Libell vom Jahre 151 1 nicht weniger, als

5ooo ſeyn; da nun aber die Stellung der Kriegsknechte nach dem

alten Syſteme nicht mehr in Ausübung gebracht wird, ſo wurde

für jeden einzelnen Knecht im Gelde 18 fl. Tiroler-Währung ge

fordert, und nach dieſem Fuße das Land beſteuert.
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obige Anzahl der Steuerknechte ſollte daher jährlich

039,038 f. 50 kr. geben.

Nehmen wir nun an, daß durch die Verbauung

der Wildbäche der gegenwärtig bebaute, und beſteuerte

Boden nur um den ſechsten Theil ſich mehren würde;

ſo könnte auch dadurch die Steuer-Einnahme um eben

ſo viel, ohne die gegenwärtig beſteuerten Flächen,

welche einen bedeutenden Zuwachs an Steuerfähigkeit

erhielten, mehr zu belaſten, um den ſechsten Theil,

alſo um 106,514 fl. 40 kr. ergiebiger ausfallen. Wel

che Unternehmungen zum Wohle des Landes, und des

geſammten Staates ließen ſich dadurch bewerkſtelli

gen? Dagegen mindert ſich mit jedem Jahre bey

Vernachläſſigung dieſer Anſtalten die Zahl der be

ſteuerbaren Güter, und die Steuerfähigkeit der Be

ſitzer. Die Steuerkataſter weiſen gegen das Land-Li

bell von 1511 ſchon im Jahre 1784 einen Abgang von

137 Steuerknechten aus, welcher wohl großentheils

aus kultursunfähig gewordenen Entien entſtand. Ein

vielleicht nicht geringerer Abgang in der Steuerkaſſe

entſtand aus den – den jährlich durch Verheerungen

verunglückten Güterbeſitzern zugeſtandenen Aushilfs

beyträgen. Noch weit höher würde ſich dieſe Summe

belaufen, wenn man jeden der Steuerpflicht enthoben

haben würde, deſſen Beſitzungen die Verheerungen

der Wildbäche nur theilweiſe trafen. Wichtig dürfte

für die Zukunft noch die Bemerkung ſeyn, daß dieſe

unglücklichen Ereigniſſe bey länger andaUrender Un

thätigkeit ſich immer mehr vervielfältigen werden, und
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daher ſich entweder die Landes - Einnahmen immer

vermindern, oder, wenn der Abgang derſelben denn

noch übrigen ſteuerbaren Boden aufgebürdet werden

wollte, dadurch eine gänzliche Verarmung der Güter

beſitzer nothwendig eintreten müßte; ein Zuſtand,

welcher alle jene üblen Folgen für den Staat, und

Einzelne nach ſich zu ziehen pflegt, deren oben Er

wähnung geſchehen iſt.

Eine weitere Verminderung der Landes-Einnah

men entſtehet auf dieſelbe Art aus den denſelben Ge

fahren unterworfenen Staatsgütern, und aus den

nothwendig gewordenen Nachläſſen an Grundgefällen

bey weggeſchwemmten, oder überſchütteten Feldungen,

welche dem höchſten Aerar, oder einzelnen öffentlichen

Fonds als Grundherrn ſchulden, deren ſich in unſeren

Lande viele finden.

An dieſe Minderungen der Einnahmen ſchließen

ſich im Gegentheile noch die Erhöhungen der Staats

ausgaben an, welche aus dieſer zerſtörenden Kraft

der Wildbäche hervorgehen.

Jährlich werden dadurch beträchtliche Straßen

ſtrecken verſchüttet, oder gänzlich abgeriſſen, und

Brücken beſchädiget, oder zerſtöret. Die dießfälligen

Koſten belaufen ſich auf nahmhafte Summen. So

betrugen ſelbe im Jahre 1821 (welches eben keines der

an Elementarfällen ſich auszeichnenden Jahre war)

86,000 fl., für das Jahr 1823 genügte eine ſolche

Summe nicht zur Bezahlung jener Arbeiten, welche

die Wiederherſtellung der durch die Wildbäche zerſtör

ten Straßen, und Brücken forderte.
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Mit dieſem unmittelbaren Nachtheile für die

Staatskaſſe verknüpfet ſich noch ein indirekter, nähma

lich jener, daß Fuhrwerke dergleichen Straßenzüge

nicht wohl wählen, wo ſie ſo vielen Gefahren, oder

auch nur tagelangen Unterbrechungen der Fortſetzung

ihres Erwerbes ausgeſetzet ſind; ein Nachtheil, wel

chen ein Land, das ehemals größtentheils, nun frey

lich nur mehr zum Theil, darin eine Quelle ſeines

Wohlſtandes fand, tief empfinden muß.

Zu wichtig ſchienen mir dieſe Folgen für den

Staat, als daß ich ſelbe übergehen, oder nur kurz

anzudeuten mich begnügen konnte; wenn auch die et

was weitere Aufzählung derſelben mir den Vorwurf,

die Gränzen dieſer Abhandlung überſchritten zu haben,

zuziehen ſollte.

Weit größer indeſſen ſind die Nachtheile, welche

den dieſen Gefahren unterworfenen Gemeinden, und

Einzelnen durch die Wildbäche zugehen. Dieſe –

ohnehin nicht reich – vermögen ſich ſelten, und nur

dann einigermaßen wieder zu erholen, wenn ſie durch

viele Jahre verſchonet geblieben ſind. Große, oft

unerſchwingliche Auslagen, und einen eben ſo großen

Aufwand an Kräften erfordern die Schutzwehren,

durch welche ſich an Wildbächen gelegene Gemeinden,

und Einzelne gegen dieſelben vertheidigen müſſen.

Die ſteinernen, oder hölzernen Dämme – kaum auf

geführt – werden bald wieder von der Gewalt des

Waſſers gebrochen. Welchen Kraft- und Koſtenauf

wand fordert nur das Ausräumen, und Vertiefen der

4
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mit Steinen, und Schotter angefüllten, und erhöhten

Rinnſäle ? Wie oft müſſen mehrere Gemeinden auf

gebothen werden, um die zerſtörende Wuth eines Ba

ches, welche bey einem im Gebirge ſich gäh entladen

den Gewitter drohet, abzuhalten?

Die Koſten, welche durch Archengebäude den Ge

meinden, und Einzelnen erwachſen, ſind ſo groß, daß

man allerdings behaupten, und erweiſen kann, die

Wildbäche vernichten in Tirol den Wohlſtand vieler

einzelnen Güterbeſitzer, der Gemeinden, und des Lan

des ſelbſt.

Die Herſtellung der Archen an der Paſſer bey

Meran, welche dieſer Wildbach im Auguſt 1818 zer

ſtörte, koſtete den anliegenden Bewohnern wenigſt

130,000 fl.

Die wiederhohlte, jährlich nothwendig gewordene

Räumung des Rinnſales des Gadriä Wildbaches

überſteigt bereits die Kräfte der ſchon lange dadurch

verarmten Gemeinde Laas, welche mit Schaudern

jenem Zeitpunkte entgegen ſieht, wo ſie ihre Wohnun

gen, und Habe verlaſſen, und ſich ihrem immer mit

erneuerter Kraft ſie beſtürmenden Feinde endlich wird

Preiß geben müſſen. Das nähmliche Loos wird ein

ſtens auch die an den übrigen im Eingange genann

ten Wildbächen, welche ſich in die Etſch ausmünden,

wohnenden Gemeinden treffen, wenn nicht bald kräf

tige Vorſorge eintritt. Wippthal, Puſterthal, und

das geſammte Innthal mit allen Nebenthälern ſeufzen

unter den unerſchwinglichen Laſten, welche ihnen die
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Verſicherungen gegen dieſe immer ſich vergrößerenden

Gefahren aufladen.

Aemtliche Erhebungen weiſen im Jahre 1787

einen auf dieſe Weiſe dem Kreiſe Unterinnthal ver

urſachten Schaden mit 479,704 f. aus; ſetzet man

dieſem noch jenen hinzu, welcher in demſelben Jahre

auch die übrigen Kreiſe traf, ſo erhebt ſich der in

einem einzigen Jahre dem Lande dadurch zugefügte

Schaden auf wenigſt anderthalb Millionen Gulden.

Einzelne verarmen dadurch gänzlich; ihnen, und

ganzen Gemeinden wird dadurch das Kapital entzo

gen, um ihre Güter beſſer zu bebauen, oder koſtſpieli

gere Bauten zur größeren Sicherheit aufzuführen; ſie

unterliegen endlich dem beſtändigen Kampfe, und über

laſſen den Wildbächen, und Flüſſen ihre Feldungen,

aus denen ſich dann die Luft verpeſtende Sümpfe

bilden. Dieſes iſt wirklich ſchon der Fall in den Ge

genden an der Etſch, wo der Geſundheitszuſtand der

Bewohner durch jährliche Wechſelfieber in dem Maße

leidet, daß die phyſiſchen Kräfte derſelben allmählig

erſchöpfet werden, ſie daher ſelten jenes Alter erreis

chen, deſſen ſich die Bewohner anderer Gegenden

gewöhnlich zu erfreuen haben, und zu andaurenden

härteren Arbeiten ſchon in frühen Jahren unfähig wer

den. Darin liegt der Grund, daß eben dieſe ſchönſte

Gegend des Landes, welche die reichſte ſeyn könnte,

nur einzelne ausgenommen, die meiſten armen Ge

meinden zählt.

Dieſe unberechenbaren Nachtheile, welche den

4 .
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Staate, dem Lande Tirol, den Gemeinden, und Ein

zelnen insbeſondere aus der Unbeſchränktheit der Wild

bäche zugehen, und überdieß ſich mit jedem Jahre

erweislich erweitern, und vergrößern, ſollen uns da

her auffordern, aus der Reihe unthätiger Zuſeher zu

treten, und einander ernſtlich die Hände zu biethen,

um dieſem fürchterlichen Feinde des Gebirgslandes

unzerſtörbare Feſſeln anzulegen. Nur Einheit des

Willens, und der Kraft, bey welcher es kein hemmen

des Privatintereſſe geben darf, vermag uns gegen ihn

zu ſchützen, die unter dem Schutte begrabenen Flä

chen der Kultur wiederzugeben, die großen verſumpf

ten Ebenen trocken zu legen, und ſie zur Fruchtbarkeit

zu bringen.

Nur auf dieſe Weiſe kann die Möglichkeit hervor

gehen, den geſunkenen Wohlſtand des Landes wieder

zu heben, den Forderungen des Staates Genüge zu

leiſten, die Gemeinde- und Landesſchulden zu bezah

len, dem ſchwer gedrückten Landmanne die Laſten zu

erleichtern, und den Krankheitsſtoff, welcher in man

chen Gegenden einheimiſch geworden, zu entfernen.

So kann brüderliches Zuſammenhalten, Gemein

ſinn, und vereinte Kraftanſtrengung das erzwecken,

was unmöglich ſcheinet; um ſo eher, als ein dauren

der Friedenszuſtand uns die vielwirkende Hülfe einer

ſtets väterlich für ihre Unterthanen ſorgenden Regie

rung mit Grunde erwarten läßt. Sie kann, und

wird die Vortheile, welche aus der dadurch vermehr

ten Zahl beytragsfähiger Bürger, aus ihrem verbeſſer
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ten Geſundheitszuſtande, und aus der Möglichkeit,

beſſere, bequemere, und ſichere Straßen anzulegen,

erzeuget werden, gewiß nicht verkennen, und alle

oben angegebene Nachtheile für immer zu beſeitigen

ſich angelegen ſeyn laſſen.

Ich erachte dieſem Abſchnitte noch die Löſung

eines Einwurfes, der die Realiſirung dieſes für das

Allgemeine ſo nützlichen Unternehmens zu entfernen

drohet, anfügen zu müſſen. Man ſagt nähmlich, daß

die Verſicherung der Wildbäche, ihre Verbauung, und

die Austrocknung der Mooſe unerſchwingliche Sum

men koſten würde; gerne geſtehe ich ein, daß dieſe

Unternehmungen koſtbar ſind; jedoch welche Summen

entgehen jährlich durch die oben angezeigten Nach

theile dem Lande ? wie hoch belauft. ſich allein der

Schaden der faſt jährlichen Ueberſchwemmungen im

Etſchthale? und wie hoch würden ſich wohl jene Ka

pitalien verzinſen, welche auf Verbauung der Wild

bäche, und Trockenlegung der Mooſe ausgelegt wer

den? überdieß gehen dieſe ausgelegten Summen ja

nicht aus dem Lande, ſondern bleiben in ihm; ſie

fließen nur in die Hände der Taglöhner, des Land

und Gewerbmannes, und von dieſen wieder nach

einigen Jahren in die Staatskaſſen zurück. Würde

man zu ſolchen Arbeiten das Militär verwenden,

mittels deſſen einſtens die Römer allgemeines Erſtau

nen der Nachwelt erregende Werke vollbrachten, um

wie viel wohlfeiler, und ſchneller könnte man zum er

wünſchten Ziele gelangen? Daß Arbeiten dieſer Art
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ſich mit dem Stande eines Soldaten nicht vereinbaren

laſſen, kann ich mich nicht überzeugen; ihr Körper

wird dadurch in Thätigkeit erhalten, abgehärtet, und

erſchlafft nicht in Unthätigkeit.

Dieß mag genügen, um dieſen Zweifel gegen die

Möglichkeit der Ausführung aus der abſchreckenden

Größe der dazu erforderlichen Koſten zu beantworten.

So große, und vielfache Gefahren, welche dem

Wohlſtande einer ganzen Nation drohen, laſſen ſich

allerdings nicht leicht, und ſchnell entfernen; jedoch

ein deſto unzerſtörbareres Denkmahl wird ſich jene

Regierung in den Herzen dadurch glücklich gewordener

Unterthanen bauen, welche den erſten Grundſtein dazu

gelegt haben wird.

III. Abſchnitt.

Angabe jener Mittel, und Bauführungen, wel

che die Schädlichkeit der Wildbäche entweder

gänzlich zu heben, oder ſie doch weſentlich zu

vermindern geeignet ſind.

Von jeher beſtand, und größtentheils auch ge

genwärtig noch beſtehet der Wahn der Unmöglichkeit,

der Wuth der Wildbäche mit Erfolg Schranken ſetzen,

und ihrer Schädlichkeit mittels Bauführungen Einhalt

thun zu können. Er mag aus den vielen mißlunge

nen Verſuchen durch einzelne, unzweckmäßige, nicht
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zuſammenhängende, und ſchlecht konſtruirte Bauwerke

entſtanden ſeyn; wozu der Umſtand, daß dieſer Ge

genſtand nie bauwiſſenſchäftlich, und nach ſicheren

hydrotechniſchen und Erfahrungs- Grundſätzen behan

delt worden iſt, das meiſte beytrug. Es mangelte

immer an Männern, welche – mit zureichenden Vor

kenntniſſen ausgerüſtet – ſich dieſem Gegenſtande mit

Kraft hätten widmen wollen, oder können.

Was konnte aber von einem Baubeamten gefor

dert werden, welcher vom gemeinen Zimmermann,

Maurer, ja ſogar aus der Klaſſe anderer, noch weniger

paſſenden Handwerken zum Kreis-Ingenieur, und Bau

Inſpektor angeſtellet wurde? Ihm ward als ſolchen

die Projektierung der Bauten, und ihre Ausführung

anvertrauet. Welche nützliche Vorſchläge zur Verbeſ

ſerung der Landeskultur, zur Bezähmung der Wild

bäche, zur Trockenlegung der Sümpfe und Moräſte,

zur Regulierung der Ströme, und ihrer Verbauung

konnte man wohl von einem ſolchen Menſchen hoffen?

Erſt im Jahre 1788 erhielt die Leitung des Bau

weſens in unſerem Lande eine neue Geſtaltung. Es

wurde eine Baudirektion organiſirt, welche alle Bau

unternehmungen prüfen ſollte, und ein mehr regel

mäßiger Gang für dieſe Geſchäfte eingeführt. Doch

gebrach es noch immer an Männern, welche den ho

hen Abſichten der Regierung, welche ſie dadurch zu

erreichen ſtrebte, entſprachen. Die Ausſichten, welche

ſich dem bey dieſem Geſchäfte angeſtellten Beamten

öffneten, waren ſehr beſchränkt; ſie ſtanden mit jenen,



_56

welche dem in andern Dienſtes - Kathegorien ſich aus

zeichnenden Beamten offen ſtanden, in keinem Ver

hältniſſe. Daher bewarben ſich auch nie um Baube

dienſtungen junge Männer, welche gründliche Kennt

niſſe in der Mathematik, und Phyſik, und Civilbau

kunde in allen Verzweigungen beſaßen. Kein aus

gezeichnetes Talent wollte ſich entſchließen, dieſen

dunklen, und dornigten Weg zur künftigen Lebensbahn

zu wählen, welche nur durch ein viele Jahre fortge

ſetztes ſtrenges Studium in allen dieſen ſo ſehr aus

gedehnten, und ſchweren Wiſſenſchaften würdig betre

ten werden kann.

Selbſt die neue Organiſation des Baudeparte

ments in unſerm Lande half daher den oben gerügten

Gebrechen nicht weſentlich ab. Die mindern Dien

ſtesplätze in dieſem Fache mußten noch fortwährend

mit ſolchen Individuen beſetzet werden, und ihre un

zweckmäßigen Elaborate, oder wirklichen Bauführun

gen benahmen der leitenden Behörde, welche ſich auf

ſelbe ſtützen mußte, das ſo nothwendige Zutrauen,

und ſelbſt die allgemeine Achtung.

Mit Mißtrauen, und ungünſtiger Vormeinung

erfüllt, bekritelt man die Unternehmungen ſolcher

Baubeamten; vereinigen ſich zu ihrem Unglücke

manchmal unvorgeſehene, zuſammenwirkende, auſſer

ordentliche Naturereigniſſe, welche ihre Werke zerſtö

ren, oder Nachtheile hervorbringen, die auch ohne

derſelben Anlage erfolget wären, ja ſelbſt oft noch

verheerender gewirket hätten, ſo wird der Bauführer

v
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ein Gegenſtand des allgemeinen Spottes, und der

Verwünſchungen.

Die Auswahl geſchickter Beamten für das weit

ſchichtige Bauweſen iſt allerdings ein nothwendiges

Bedürfniſ, und daher auch die vorzüglichſte Bedingung,

welche die Erreichung des Zweckes möglich macht.

Wer vermag die Millionen Gulden zu berechnen,

welche dem Lande ſeit Jahrhunderten durch unterlaſ

ſene nothwendige Bauten, und daher geminderte Ur

produktion entgiengen? und jene Millionen, welche

ſeit ſo langer Zeit auf zweckloſe, doch mit den beſten

Abſichten unternommene Anlagen dieſer Art von Seite

der Regierung, und der Privaten verſchleudert wur

den ? Belege dazu liefern die im Eingange dieſer

Abhandlung geſchilderten topographiſchen Verhältniſſe

des Landes.

Weit entfernt ſind wir noch von dem möglichſt

höchſten Grade der Vollkommenheit in der Anlage der

Bauten gegen die Verheerungen der Wildbäche, und

der ihnen in den Wirkungen gleichen Ströme, und

Flüſſe. So lange ſich der Mann im Lande nicht

findet, der ihre Eigenſchaften genau erforſchet, die

darüber gemachten Erfahrnngen ſammelt, vergleicht,

ordnet, auf allgemeine Geſetze zurückführt, und die

Eigenthümlichkeiten der Lage mit den Regeln der Hydro

technik zu vereinigen lehren wird, muß dieſer Gegen

ſtand des Wiſſens wohl in ſeiner Kindheit verbleiben.

Kräftig, und vielwirkend erhob darüber der wür

dige Profeſſor der praktiſchen Mathematik und Tech
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nologie an der k. k. Univerſität zu Innsbruck, Joſeph

Stapf, in den Jahren 1792–1808 ſeine Stimme.

Die geſchickteſten Baubeamten, welche das Land noch

gegenwärtig zählet, wurden in ſeiner Schule gebildet.

Zu jung war noch der viele Früchte verſprechende

Baum, den dieſer würdige Lehrer zum Wohle des

Vaterlandes pflanzte. Er wurde nach ſeinem Tode

leider! nicht mehr gepflegt. Der Unterricht gieng mit

ihm, dem Unvergeßlichen, zu Grabe.

Mancher praktiſche Baubeamte im Lande beſitzet

in einzelnen Zweigen des Bauweſens ſchätzbare Kennt

niſſe; doch konnten dieſe bisher kein Gemeingut für

alle werden; es fehlet an einer Mittheilung, und Zu

ſamunenſtellung.

Nicht übelgemeinte Tadelſucht, ſondern die bey

meinen Berufsarbeiten ſich immer mir aufdringende

Ueberzeugung dieſer Gebrechen vermochte mich dieſel

ben frey auszuſprechen. Wer das Gute will, muß

ſich nicht ſcheuen, die Hinderniſſe zu nennen, die

ſeinem Emporkommen ſich entgegen ſtellen.

Der fähige Kopf ergreift gerne die Gelegenheit

zur Ausbildung, ſobald ihm ſelbe dargebothen wird;

daher mein Wunſch, die Wiederherſtellung der einſt

ſo viel verſprechenden Lehrkanzel der praktiſchen Ma

thematik im Lande, und eine dem Schüler für jahre

lange Bemühungen lohnende Ausſicht. Dieſe Mittel

werden kräftige Impulſe ſeyn, daß wir theoretiſch

praktiſche, reif gebildete, und eingeübte Baubeamte

im Lande erhalten. Ihre mit aller Kunſtkenntniſ
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zweckmäßig aufgeführten Werke werden der Regierung

große, dem Vaterlande aber unberechenbare Vortheile

erringen, und ihre Namen werden eben ſo in dem

geſegneten Andenken der Nachwelt glänzen, wie jene

der Helden, Künſtler, und Wohlthäter der Menſchheit.

Nur auf dieſem Wege läßt ſich der allgemein

eingewurzelte Wahn, daß die Wildbäche unbezähmbar

ſeyen, vernichten.

Sollten meine hier dargelegten Bemühungen,

wodurch ich den Weg andeute, wie dieſen Verheerun

gen Schranken geſetzt werden können, zureichen, den

Glauben an die Unbezähmbarkeit der Wildbäche zu

erſchüttern; ſo iſt mein Zweck erreicht.

Die Mittel hiezu werde ich nach jener Ordnung in

Vorſchlag bringen, nach welcher oben die Urſachen der

Schädlichkeit der Wildbäche aufgeführt worden ſind.

Aus den im vorigen Abſchnitte angegebenen Grün

den der Verheerungen erhellt für ſich, daß das vor

züglichſte Mittel zur Bezähmung der Wildbäche die

Anpflanzung der Waldungen an jenen Orten ſeye, wo

ſie abgetrieben ſind, und wo ſich das Terrain gegen

die Thäler der Wildbäche abneiget, und aus eben

dieſer Urſache die ſorgſame Erhaltung derſelben an

den wenigen Stellen, in denen jene noch beſtehen.

Dieſer Grundſatz iſt einleuchtend, und jedem ver

ſtändlich, der da weiß, wie viel das weite Ausgrei

fen der Baumwurzeln, die zugleich auch mehr, oder

weniger in die Tiefe laufen, zur Feſtigkeit des Bo

dens beytrage.
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Wären die Bergflächen, welche ſich gegen die

Wildbach-Thäler abdachen, mit Waldungen beſetzt

geweſen, ſo würden die unzähligen Nebenthäler nie

entſtanden, und die Wildbäche zu den Grad der Wuth,

und Schädlichkeit gelangt ſeyn, die nun die Plage

der ganzen Provinz iſt.

Hieraus zieht ſich zur Verminderung der Schäd

lichkeit der Wildbäche von ſelbſt eine allgemeine, in

allen Orten, und Gegenden anwendbare, und nie

genug empfohlene Hauptregel ab. Man hüte ſich,

die mit Holz bewachſenen, und ſich gegen das Thal,

durch welches der Wildbach läuft, abdachenden Berg

flächen abzutreiben; man wende wenigſtens in Abtrei

bung der Waldungen an ſolchen Plätzen, wenn ſie

dringende Umſtände, z. B. die Ueberſtändigkeit des

Holzes, fordern, alle mögliche Sorgfalt an.

Von ſo großen, und ausgedehnten Nutzen, und

Vortheilen dieſe Vorſichts-Maßregel auch iſt; ſo ſieht

man ſie in Tirol, leider! dennoch faſt überall aus

den Augen geſetzt; indem man mit ungebundener

Willkühr, und der unverzeihlichſten Sorgloſigkeit in

derley Waldungen herum wüthet, jenes Gehölze ohne

alle Rückſicht abtreibt, welches eben an gelegener

Stelle ſich befindet, und durch alle möglichen Frevel

es dahin bringt, daß ganze Thalflächen endlich kahl

abgetrieben werden, wodurch nothwendig Murren ent

ſtehen müſſen.

Nach meinen Anſichten liegt der Grund dieſes ſo

allgemein ſchädlichen Verfahrens der Holz- Benützung
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in der angeerbten Gleichgültigkeit gegen das Aufkom

men, gegen die Pflege, und Einhaltung der Wal

dungen, – in dem geringen Beſtreben dem Volke

einen geregeltern Sinn zur Schonung derſelben, und

einen gewiſſen Grad von Achtung gegen die Forſte

beyzubringen, – in der ſchwachen Handhabung der

Forſtgeſetze; woher es dann könnt, daß Forſtübertre

tungen nur ſelten entdecket, noch ſeltener aber mit

ſolchen Strafen abgewandelt werden, welche mit der

Größe des verübten Frevels im Verhältniſſe ſtehen,

und von weitern Freveln abzuſchrecken vermögen, –

in dem geringen Anſehen der ausübenden Forſtbeam

ten, welche vielfältig ihres ärmlichen Unterhaltes we

gen des Landmannes zu ſehr benöthigen, um die

von ihm verübten Frevel frey rügen zu können, –

und endlich in der noch nicht zur vollen Reife gedie

henen zweckmäßigen Einrichtung des Forſtweſens.

Die ehemalige Ackerbau-Geſellſchaft in Tirol er

kannte bereits alle die aus einer ungeregelten Forſt

kultur entſtehenden Gebrechen, wovon ſich die Beweiſe

in ihren vermiſchten gedruckten, und ungedruckten

Schriften finden; doch ihre Stimme verhallte ohne

einzudringen, und wir ſtehen in Beziehung der Forſt

kultur noch manchem ſorgſamern Nachbarſtaate nach.

Ich übergehe hier die Schilderung der wichtigen

Vortheile, welche dieſer Provinz aus dieſem Zweige

der Urproduktion zugefloſſen ſind, und nachhaltig noch

zufließen könnten, wäre die Forſtkultur auf einen

höhern Grad der Vollkommenheit gebracht. Ihrer
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Vervollkommnung aber ſtehen eben jene Hinderniſſe

entgegen, welche ſich einer auf hydrotechniſche Grunds

ſätze geſtützten Verſicherung gegen die Ueberſchwem

mungen der Wildbäche entgegenſetzen.

Würde darin nicht der Grund der Entſtehung ſo

vieler Bergbrüche liegen, – würden ſich dadurch nicht

die Nachtheile mit jedem Jahre erhöhen, und ver

vielfältigen, ſo würde ich dieſen Gegenſtand gerne

als auſſer meiner Sphäre liegend übergangen haben.

Georg Freyherr von Aretin machte uns in ſeinem

Werke über die Bergfälle in Tirol ſchon aufmerkſam

auf den Einfluß der Forſtbehörden zur Verhinderung

von Bergfällen, und zeigte in allgemeinen Umriſſen

die Mängel der hierländigen Forſtkultur.

Da indeſſen auch die zweckmäßigſte Forſtpflege

bey der dermaligen Lage der Dinge, und Beſchaffen

heit der Thäler für ſich allein nicht mehr hinreichet

das ſchon ſo weit gediehene Uebel ganz zu heben, ſo

müſſen gleichzeitig techniſche Vorkehrungen eintreten,

welche jene nicht allein weſentlich unterſtützen, ſon

dern das Abſitzen des Schutt- und Steinmaterials

von den Seitenthälern, und den Thalflächen in die

Rinnſäle der Wildbäche verhindern ſollen. Da aber

dieſes der Hauptgrund der Schädlichkeit der Wildbä

che iſt, ſo kömmt es darauf an Mittel aufzufinden,

welche dieſem Zwecke in vollem Maße entſprechen.

Eines der vorzüglichſten Mittel dieſes Uebel zu

verhüten, und es nach und nach ganz zu heben, ſind

die ſogenannten Ueberfallwehren, Klauſen, oder, nach
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der Landesſprache, Thalſperren, deren es verſchiedene

Arten gibt, welche nach Verſchiedenheit der Lokalität

in Anwendung gebracht werden.

Dieſe Wehren, oder Klauſen – an einer ſchick

lichen Stelle erbaut – wirken ſicher, und ſchnell, und

erſetzen die Erbauungskoſten nicht ſelten ſchon im er

ſten Jahre. Die im Sommer 1822 erbauten Wehren

im Marmelthale beym Dorfe Graun, durch welches

dem Karlinbache das Steingerölle bey jedem ſtärkern

Regen in Maſſen zugeführt wurde, rettete noch im

nähmlichen Sommer das Dorf, deſſen ſchöne Feldun

gen, und die Kommerzialſtraſſe vor Verheerung.

Nach Verſchiedenheit des Baumaterials, und der

dadurch nothwendig verſchiedenen Konſtruktion werden

die Wehren oder Stein- oder Holzwehren genannt;

erſtere werden vorzüglich in holzarmen Gegenden er

bauet, letztere da, wo dieß nicht der Fall iſt, und die

Lokalität ſie anzulegen erlaubt.

Die Steinwehren ſind entweder einfache, welche

lediglich nur aus einer quer über das Thal errichte

ten Mauer beſtehen; gemiſchte, die nebſt der Mauer

auch Widerlager, oder Flügelmauern, oder ein Flu

der haben; oder zuſammengeſetzte, welche die Wehr

mauer, Widerlager, Flügelmauern, und das Fluder

zugleich fordern.

Die Wahl des Platzes, wo dieſe Wehren gebauet

werden ſollen, hängt von den Lokalitäts-Verhältniſ

ſen ab. Vorzüglich ſind dazu geeignet natürliche Thal

engen, hinter welchen ſich eine breitere Thalfläche
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befindet. Indeſſen darf man dieſe Rückſicht wohl

beſeitigen, wenn man an beyden Seiten, und in der

Sohle des Thales gute, und geſunde Felſen findet,

an die man die Wehre ſehr vortheilhaft anſetzen kann.

Die Konſtruktion einer einfachen Steinwehre be

ſteht im weſentlichſten aus der Mauer M., Fig. 1.,

welche über die Quere des Thales errichtet wird. Sie

erhält gegen das Thal rückwärts eine bogenförmige

Geſtalt, damit ſie dem Drucke des ſich hinter ihr an

häufenden Schuttes um ſo leichter widerſtehen möge.

Die Höhe der Wehrmauer hängt lediglich nur von

der Beſchaffenheit des Lokals ab; im allgemeinen

aber iſt ihre Wirkung um ſo bedeutender, je höher ſie

mit Sicherheit angeleget werden kann. Dieſe Sicher

heit fordert auch, daß der Mauer eine angemeſſene

Dicke gegeben werde, indem ihr Durchbruch dem Wild

bache eine ungeheure Maſſe Schotter überliefern, und

den Grad ſeiner Schädlichkeit, und der Gefahr für

das fruchtbare Gelände auſſerordentlich, und ſo erhö

hen würde, daß der Bach in einem ſolchen Falle

nicht allein die gewöhnlichen Verheerungen verurſa

chen, ſondern ſich über Gegenden ausbreiten müßte,

welche von jeher der vollſten Sicherheit genoſſen ha

ben, und deren Verwüſtungen man ſich nie hätte

träumen können.

Der Abbruch der Maße an ſolchen Bauwerken

aus Sparſamkeit iſt wahrlich nicht an ſeinem Platze;

da wegen verminderter Ausgabe einiger Gulden das

Uebel weit ärger gemacht, und Beſchädigungen an
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Gütern, Gebäuden u. dergl. von ungleich mehreren

Tauſenden herbeygeführt werden können.

Wenn auch nicht die weſentliche Rückſicht auf

Sicherheit eine größere Dicke, als ſie bey Futter

mauern nöthig, und in davon handelnden Werken be

rechnet iſt, forderte; ſo erheiſchet ſie doch die Vor

ſicht; indem ſehr leicht die Nothwendigkeit der Erhö

hung der Wehrmauer eintreten kann, welche ſodann

entweder unausführbar würde, oder nur mit ungleich

größern Koſtenaufwand zu Stande gebracht werden

könnte. Wollte man auch die Dicke der Mauer nach

hydrotechniſchen Grundſätzen berechnen, ſo rathe ich

aus dem Grunde auf ſelbe ſich nicht ſo ganz zu ver

laſſen; weil derley Berechnungen ſich nur nach ge

wöhnlichen Fällen richten können, bey Wildbachver

bauungen aber wohl auch öfters ungewöhnliche, und

auſſerordentliche Umſtände, und Ereigniſſe eintreten,

welche die Vermehrung der Dicke der Mauer für jeden

Fall nothwendig machen.

Wenn nun die Wehre die den Lokalitäts- Um

ſtänden angemeſſene Dicke erhält, ſo iſt es geradezu

nicht mehr nothwendig, ihr eine Böſchung zu belaſſen;

obwohl es rathſamer, und ſchöner iſt, den Unterſchied

der Dicke der Mauer zwiſchen ihrem Grunde, und

ihrer Krone von auſſen abzuſetzen, und nach jenen die

Böſchung zu regulieren, wie Fig. 2. im Querprofile

darſtellt.
* -

Bey dem Baue einer ſolchen einfachen Ueberfall

wehre, beywelcher vorausgeſetzt wird, daß nicht allein

5
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die Sohle des Bachbettes an jener Stelle, an welcher

ſie errichtet wird, ſondern auch die Seitenwände, an

die ſie ſich anlehnt, aus guten, und geſunden Felſen

beſtehen, hat man vor allem andern zu ſorgen, daß

der Boden, über welchen die Wehre zu ſtehen kömmt,

ebenſöhlig ausgearbeitet werde; damit die Wehrmauer

dadurch bey ihrem rückwärtigen ſenkrechten Stande

den größtmöglichſten Widerſtand leiſten könne. Die

Flügel der Wehre ſollen an die Seitenfelſen nicht blos

angelehnt werden, ſondern in ſie wenigſt ein, bis

zwey Fuß tief, je nach Beſchaffenheit des Felſens,

eingreifen; damit ſie nicht ausgedrücket werden kön

nen. Die zum Baue der Wehre zu gebrauchenden

Steine müſſen ſehr maſſiv, und möglichſt lagerhaft,

oder quaderförmig bearbeitet ſeyn, und in Mörtel von

beßter Qualität gelegt werden. Bey Aufführung der

Wehrmauern aber iſt Sorge zu tragen, daß dieſe

nur Lage für Lage, und jederzeit nach horizontalen

Schichten bis zu ihren Schluß aufgeführt, und die

Mauerſteine unter ſich regelmäßig abgebunden werden.

Durch dieſe Vorſichten, die dem Baumeiſter

ohnehin bekannt ſind, oder wenigſtens ſeyn ſollen,

wird der Mauer jene Stärke gegeben, welche eine

Mauer nur je erhalten kann, und welche das Ver

trauen auf ihre Feſtigkeit mit aller Beruhigung recht

fertigen wird.

Freylich würde eine Wehrmauer – aus regel

mäßigen, großen Quadern unter ſich nach den Regeln

des Steinſchnittes verſetzt, und mit eiſernen Klam
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mern wechſelweiſe verbunden – der Zerſtörung noch

weit größern Widerſtand leiſten; allein die viel be

deutendern Koſten möchten von der Ausführung eines

ſolchen Unternehmens nur zu leicht abſchrecken.

Damit aber das durch das Thal herunterlaufende

Waſſer, und das mitkommende Geſtein die Krone der

Mauer, und nach und nach ſie ſelbſt nicht ſo leicht

beſchädigen, oder Mauerſteine hinausſtoßen könne, ſo

iſt es nothwendig, ſie mit einem lärchenen, oder eiche

nen Pfoſtendache, oder Schußtennen Fig. 1 und 2. zu

decken, deſſen einzelne Holzköpfe rückwärts bey 0,

damit ſie vom Waſſer, oder Geſtein nicht losgemacht,

oder hinweggeriſſen werden können, durch drey Zoll

dicke Dielen zu verſchallen ſind; die Dachpfoſten ſelbſt

aber ſollen über einen über die Mauerkrone gelegten

hölzernen Roſt, deſſen Langbäume a. b. c. Fig. 1.

mittels Eiſenbändern mit der Mauer feſt verbunden,

der mittlere aber in ſie mit ſeiner Holzdicke eingeſenket

werde, mit ſtarken hölzernen Nägeln aufgenagelt wer

den. Dadurch wird zugleich auch der Vortheil erreicht,

daß das Mauerwerk – durch das Waſſer nicht be

ſtändig durchgewäſſert – ſich länger erhalten könne,

und der Bach ſelbſt viel lebhafter über den Schuß

tenn wegfließe.

Die dauerhaftere Erhaltung der Wehrmauer for

dert noch die Vorſicht, daß der Schußtenn nach dem

Querprofile Fig. 2. über den Grund der Wehrmauer

hinaus verlängert werde; damit die Kraft des über

5 W.
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ſtürzenden Waſſers auf ihn keinen Einfluß mehr ha

ben, oder ihn beſchädigen könne.

Dieſe ſehr einfache Art von Ueberfallwehren for

dert indeſſen ungeachtet der ſehr günſtigen Lokalver

hältniſſe die eben genannte Verſicherungs-Maßregel,

den Waſſerüberſturz durch Verlängerung des Schuß

tennes von dem Grunde der Wehrmauer zu entfer

nen; weil, wie die tägliche Erfahrung beweiſet, ſelbſt

die Härte der Felſen den Wirkungen des überſtürzen

dem Waſſers nicht zu widerſtehen vermag.

Bey der Anlage ſolcher, und aller andern Weh

ren erheiſchet ihre Sicherheit, daß ſie, wie das Lang

profil Fig. 3. darſtellt, gegen die Mitte zu ſanft ein

gebogen, und an beyden Seiten etwas erhöht wer

den; damit dadurch das durch das Thal herunter

fließende Waſſer ſich mehr in der Mitte, als an den

Seiten halte, an welchen es ſich ſonſten nach, und

nach einen Seitenabfluß bilden, die Wehre umgehen,

und wohl auch zu ihrer Zerſtörung Anlaß geben könnte.

Wenn übrigens die Langbäume a und c., und

die Arme d., wie in Fig. 1., zu weit tragen ſollten,

ſo iſt gleich bey der Anlage der Wehre ſchon auf eine

Unterſtützung derſelben Bedacht zu nehmen, wie in

Fig. 2. durch die Tragbüge e. angezeiget iſt. Zu die

ſem Zwecke müſſen dann auf drey Viertel der Höhe

der Wehre vorſpringende Arme von Lärchen - oder

Eichenholz eingemauert werden, über welche horizon

tale Tragſchwellen m., wie in Fig. 3. zu erſehen iſt,
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hingelegt, auf dieſe die Stutzſäulen n. aufgeſetzt, und

ſo die Langbäume unterſtützt werden. -

Dieſe Gattung der Wehren iſt da nur geeignet,

und genügend, wo der Boden, und die Seitenwände,

an welchen ſich die Wehre anſchließt, aus geſunden

und feſten Felſen beſteht, wie bereits oben gemeldet

worden iſt.

In Gegenden hingegen, wo nur der Grund aus

Felſen, die Seitenwände aber aus brüchigem Erdrei

che, oder Schottergeſchiebe, oder wo die Seitenwände

des Thales aus guten Felſen, die Sohle desſelben

aber aus Schotter, oder Erde beſteht, welches jedoch

ſelten der Fall ſeyn wird, haben die gemiſchten Weh

ren ihre Anwendung. In dieſen Fällen bleibt die

Konſtruktionsart der Wehrmauer zwar die nähmliche,

wie ſie oben beſchrieben worden iſt; allein im erſteren

Falle müſſen überdieß noch künſtliche Widerlagen, an

die ſie ihre beyden Flügel mit Sicherheit anlehnen

kann, errichtet, und Vorkehrungen zur Verhütung

der Seitenausbrüche des Wildwaſſers getroffen wer

den; im letzteren aber muß ihr eine künſtliche Grün

dung, welche ich in der Folge berühren werde, gege»

ben werden.

Die Widerlagen ſind ein weſentlicher Theil der

gemiſchten Wehren, denn die Wehrmauer M. Fig. 4.

im Grunde, und Fig, 5. im Aufriſſe würde in Gefahr

ſtehen, von dem hinter ihr ſich anhäufenden Geſchiebe

hinweggedrückt, und zerſtört zu werden, wenn ſich

ihre Flügel nicht anſtemmen könnten; da aber ein

-
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lockeres Schotter- oder Steingeſchiebe den Wehrflügeln

keinen feſten Anlehnungspunkt gewährt, ſo wird man

in die Nothwendigkeit verſetzt, den Mangel hinläng

licher Feſtigkeit der natürlichen Anlehnungspunkte durch

Kunſt erſetzen zu müſſen.

Zu dieſem Zwecke nun werden zu beyden Seiten

der Wehre Mauerſtöcke errichtet, an die ſie ſich an

ſtützen, und durch ſie dem Drucke des Geſchiebes

widerſtehen kann.

Dieſe Mauerſtöcke bb. Fig. 4., welche Widerla

gen genannt werden, fordern, weil von ihrer Feſtig

keit auch jene der Wehre abhängt, die ſorgfältigſte

Gründung, zu deren Erzweckung keine Koſten geſpart

werden dürfen.

Wie bey der Verſchiedenheit des Terrains auch

verſchiedene Regeln zur feſten, und dauerhaften Grün

dung einer Mauer eintreten müſſen, findet man zwar

faſt in jedem techniſchen Werke ſehr umſtändlich er

läutert; da aber derley Schriften auf dem Lande ſel

ten ſeyn möchten, ſo werde ich die gewöhnlichſte Art

der Anlage derſelben hier anführen.

Bey ſehr feſten Boden, oder Geſchiebe, welches

jedoch noch nicht in felſenartige Verbindung überge

gangen iſt, hat man nur die Vorſicht zu gebrauchen,

daß der Grund, auf welchen die Widerlagen aufge

ſetzt werden, möglichſt, und um ſo tiefer ausgehoben

werde, je größeres Gefäll das Thal von der neu an

zulegenden Wehre weg gegen die Tiefe hinunter be

ſizet. Auf welche Tiefe aber die Grundaushebung
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gefchehen müſſe, kann nicht angegeben, und muß von

der Beſchaffenheit der Lokalität beſtimmt werden.

Die Anlage des Widerlagen - Grundes, wenn der

Boden feſt iſt, ſoll mit großen, lagerhaften Plattſtei

nen geſchehen, und bis zur Vollendung mit jenem

Fleiße in Bearbeitung der großen Steine, und mit

jener Genauigkeit hinſichtlich ihrer wechſelweiſen Ab

bindung unter ſich fortgeführt werden, welche die

Errichtung der Wehre ſelbſt fordert.

Da es ſich indeſſen doch ergeben könnte, daß

durch den großen Druck der Widerlagen der Grund

hier, oder dort nachgeben, oder mit der Zeit ausge

ſpület werden dürfte, ſo wird man ſicherer zu Werke

gehen, und beſſer thun, wenn man unmittelbar

über den abgeebneten Boden einen gut verbundenen

Roſt von Lärchbaum- oder Eichenholz hinlegt, ſeine

Felder mit möglichſt großen Steinen ſehr dicht aus

ſchlägt, und auf dieſen ſodann das Mauerwerk auf

ſetzet.

In Lokalitäten, in welchen man auch durch das

tiefere Einſchneiden keinen feſten Grund findet, genügt

die Gründung auch mittels eines Roſtes nicht, und

man muß in ſolchen Fällen immer zu Pilloten, oder

Pfählen die Zuflucht nehmen, welche zu größerer

Sicherheit möglichſt tief in den Grund eingetrieben

werden müſſen; in ſelbe wird ſodann der Roſt einge

zapfet, und auf ihn nach dichter Ausſchlagung der

Roſtfelder mit Bruchſteinen das Widerlagen-Mauer

werk errichtet. -
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In welcher Richtung die Widerlagen eingelegt

werden ſollen, zeiget die Fig. 4., und ihre eigentliche

Beſtimmung, gemäß welcher ſie nicht allein dem Sei

tendrucke der Bogenwehre, welche ſich durch den auf

ſie wirkenden Druck des hinter ihr aufgehäuften Schut

tes auseinander zu dehnen beſtrebet, ſondern auch

ihrer Tendenz völlig abzurutſchen (welche ebenfalls

vom Drucke des Schuttes entſteht) hinlänglichen Wi

derſtand zu leiſten haben.

Was aber die Länge, und Dicke dieſer Widerla

gen betrifft, läßt ſich nicht wohl eine beſtimmte Regel

hierüber feſtſetzen, ſondern nur im allgemeinen ſagen,

daß die Dicke derſelben vom Anſatze der Wehrmauer

herab um ſo geringer werden könne, je länger ſie

werden; und auch umgekehrt, daß ſie eine um ſo

größere Dicke erhalten müſſen, je kürzer ſie angelegt

werden wollen; wo es ſich aber übrigens von ſelbſt

verſteht, daß das Widerlagen-Mauerwerk dort, wo

ſich die Wehrmauer an dasſelbe anſtemmet, immerhin

die erforderliche Dicke, und Stärke beſitzen müſſe.

Da indeſſen von der Feſtigkeit der Widerlagen

geradezu die Erhaltung der Wehre ſelbſt abhängt, ſo

könnte die Verminderung der Maſſe aus Sparſamkeit

größere Gefahr, und die traurigſten Folgen herbey

führen.

Hinſichtlich der Höhe der Widerlagen wird die

Bemerkung kaum nothwendig ſeyn, daß ſie die nähm

liche werden müſſe, wie jene der Wehrmauer ſelbſt;

indem ſonſt ein Theil der Wehre ohne Widerlage, und
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der Gefahr ausgeſetzt wäre, hinweggeſtoßen zu wer

den. Bey dem Baue der Widerlagen ſind nur die

größten Steine aus dem Bruche zu gebrauchen, wel

che nach Thunlichkeit ganz lagerhaft, beſſer noch qua

derförmig abgearbeitet, und unter ſich fleißig verſetzt

werden müſſen. Dieſe Widerlagen ſollen nie trocken

aufgeführt, ſondern jederzeit in Mörtel gelegt wer

den, welches ihre Feſtigkeit um ſo mehr erhöht, von

je beſſerer Qualität der hiezu gebrauchte Kalk, und

Sand ſeyn, und mit je größerer Sorgfalt die Berei

tung des Mörtels geſchehen wird.

Die Wehrmauer mit ihren Widerlagen genü

get, wenn die Thalſeiten hinter ihr aus Felſen be

ſtehen, oder aus einem ſonſtigen feſten Geſchiebe,

welches weder für ſich allein, noch durch Näſſe, und

Regen durchnäßt abbricht, und keine Gefahr eines

Seitenausbruches des Baches nach Anfüllung des

Thales hinter der Wehre durch den vom Berge herab

geführten Schotter vorhanden iſt.

Sollten aber dieſe günſtigen Umſtände nicht ſtatt

finden, wie es wohl meiſtens der Fall ſeyn wird, ſo

müſſen zu beyden Seiten noch Flügelmauern rückwärts

gezogen werden, wie bey cc. Fig. 4. erſichtlich iſt.

Bey der Anlage dieſer Flügelmauern iſt vorzüglich

darauf zu ſehen, daß ſie feſt, und ſicher gegründet

ſeyen, ſich mit der Wehre gut vereinigen, und an ſie

anſchließen, damit nicht ein allfälliger Durchbruch des

Baches entſtehen könne, – daß ſie ſoweit zurückge

zogen werden, bis ſie nach ihrer ſanft divergierenden
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Richtung die ganze Breite des Thales faſſen, – daß

ſie ferners mit ihren äußeren Enden entweder in feſtes,

Erdreich, wenn aber dieſes nicht vorhanden, um ſo

tiefer in das lockere eingeſchnitten werden, damit das

von der Höhe herablaufende Waſſer ſie nicht an ihren

Köpfen packen, und auf dieſe Weiſe leicht zerſtören

könne, und daß endlich ihre übrigen Dimenſionen der

Höhe, und Lockerheit der hinter ihnen aufſteigenden

Thalſeiten, deren ferneres Abbrechen ſie verhüten ſol

len, angemeſſen ſeyen. Uebrigens bedürfen derley

Mauern aus doppelter Urſache einer ſtarken Böſchung;

weil ſie nicht allein dem Anfalle des Wildbaches wi

derſtehen, ſondern auch die Dienſte als Futtermauern

leiſten ſollen.

Aus dieſer letzten Beſtimmung geht auch die

Nothwendigkeit hervor, daß die Flügelmauern, wenn

ſie, wie es unbedingt nicht nothwendig iſt, nicht in

Mörtel gelegt werden, doch wenigſt aus großen, maſſi

ven, und wohl lagerhaften Bruchſteinen unter ſorg

fältiger Beobachtung regelmäßiger Abbindung herge

ſtellet werden.

Rückſichtlich der Höhe der Flügelmauern finde ich

noch zu bemerken, daß ſelbe bey dem Anſchluſſe an

die Wehre der Höhe derſelben wenigſtens gleich kom

men müſſe, wie bey b. Fig. 5. erſichtlich iſt, damit

das Waſſer, wenn der Hohlraum d. e. f. hinter der

Wehre mit dem vom Bache mitgeführten Materiale

ausgefüllet iſt, nicht unmittelbar die nackten Ufer,

oder Seitenwände angreifen, Abbrüche verurſachen,
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und dadurch ſich einen Nebenweg mit Umgehung der

Wehre aushöhlen könne.

Eben aus dieſer Urſache wird es rathſam, und

in den meiſten Fällen nothwendig ſeyn, die Flügel

mauern in ihrer ganzen Höhe auch über die Widerla

gen fortlaufen zu laſſen, damit dem allfälligen Sei

tenausbruche des Wildbaches dadurch vorgebeugt werde,

und die Feſtigkeit der Widerlagen durch die vermehrte

Schwere einen nicht unbedeutenden Zuwachs erhalte.

Beſtehet aber der Grund des Thalganges, über

welchen die Wehre aufgeführt werden ſoll, aus bloßem

Schotter, mürben Steinmaſſen, Steingerölle, oder

ſonſtigem lockeren Geſchiebe, und Erde, wie es ſich

in den meiſten Fällen finden wird, ſo wird man, weil

eine ſolche Beſchaffenheit des Bodens keine genügende

Feſtigkeit gibt, zur künſtlichen Gründung der Wehre

die Zuflucht nehmen müſſen.

In ſolchen Fällen nun hat bey Gründung der

Wehren die nähmliche Vorſicht, und dasſelbe Beneh

men einzutreten, wie bey Gründung der Wehrenwi

derlagen, von welchem oben Meldung geſchehen iſt.

Das Terrain iſt ſorgfältig zu unterſuchen, ob dazu

ein Roſt allein genüge, oder ob dieſer vorerſt auf ein

gerammten Pfählen aufgezapfet, und dann erſt der

Grund der Wehre über den Roſt errichtet werden

dürfe. Fig. 6. zeigt im Grundriſſe, und Fig. 7. im

Profile die Art der Konſtruktion der einfachen Roſt

und Pfahlgründung der Wehrmauern, deren detaillierte

Beſchreibung ich aus dem Grunde für überflüſſig halte,
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weil jeder auch mittelmäßige Baumeiſter ſie aus der

Zeichnung vollkommen deutlich zu verſtehen im Stande

ſeyn wird. Ich finde hier nur noch zu bemerken noth

wendig, daß die erſte Hälfte des Grundriſſes von a.

bis b. einen einfachen Roſt, deſſen Felder mit großen

Bruchſteinen ausgeſchlagen ſind, die andere Hälfte

aber von b. bis c. den Roſt auf Pfählen aufgezapfet

nur in ſeinem Gerippe darſtelle, wie das Profil Fig: 7.

die Gründung der Wehrmauer über einen auf Pfäh

len aufgeſetzten Roſt zeigt. - -

Die Dauer der Wehre fordert immer geſundes,

und ſtarkes Lärchen - oder Eichenholz, ſowohl zu den

Grundpfählen, als auch zum Roſte; auch würde ich

ſtatt der koſtbaren eiſernen Nägel lieber den Gebrauch

der hölzernen zur Verbindung des Roſtgehölzes an

rathen. Der Roſt ſoll endlich auf jedem Falle mög

lichſt tief in den Grund gelegt werden, weil dadurch

ſeine Dauer, und die Stärke der Ueberfallwehre we

ſentlich gewinnt.

Da, wo aus Abgang eines feſten Felſengrundes

künſtliche Gründung nothwendig wird, iſt die Anlage

eines Fluthbettes, oder Fluders unentbehrlich. Die

Nothwendigkeit deſſelben ergibt ſich aus der Berück

ſichtigung der Folgen, welche durch den Bau einer

Wehre eintreten.

Wenn die Wehrmauer ſammt ihren Widerlagen,

und Flügelmauern errichtet iſt, ſo wird ſich nach und

nach der hinter ihr entſtandene Keſſel d. e. f. Fig. 5.

mit Geſchiebe ausfüllen, das von oben durch das Thal
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herabkommende Waſſer, welches vor der Errichtung

der Wehre von d. nach f. abgefloſſen, wird ſich erhö

hen, und nun von d. gegen e. über die Krone der

Wehrmauer ablaufen, und von dieſer wieder in die

Tiefe abſtürzen. Die Gewalt des über die Wehre

abſtürzenden Waſſers ſchlägt allmählig vor der Wehre

einen Kolk aus, deſſen Tiefe, und Umfang von der

Maſſe des abſtürzenden Waſſers, und der durch die

Fallhöhe, d. i. Höhe der Wehre erzeugten Geſchwin

digkeit desſelben abhängt. Dadurch wird jede, auch

noch ſo künſtliche Gründung der Wehre ihres Stütz

punktes beraubet werden, und ſo ſammt der Wehre

in den Kolk allmählig einſinken.

Die Vorkehrung nun, welche das Ausſchlagen

der Kölke verhindert, und das Ueberfallen des ab

ſtürzenden Waſſers unſchädlich macht, wird in der

Kunſtſprache ein Fluthbett, oder Fluder genannt. .

Ein Fluder wird nun auf folgende Art angelegt:

Der Boden wird von der Wehre an zwiſchen den Wi

derlagen bb. Fig.4. nach der ganzen Thalbreite geebnet;

auf ihn wird ein aus ſtarken Faſchinen, oder Baum

wipfeln beſtehendes Bett von ſechs bis acht Zoll Dicke,

und mit der erforderlichen Breite gelegt, welche der

Höhe der Wehre, oder vielmehr der Geſchwindigkeit

des über den Schußtenn hinaus laufenden Waſſers

entſprechen muß, über dieſes wird ſodann ein Roſt

aus gutem Lärchbaum - oder Eichenholze aufgeſetzet,

und deſſen Felder mit aufrechtſtehenden großen Bruch

oder Koppenſteinen von wenigſt achtzehn Zoll Höhe
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ſorgfältig ausgeſchlagen werden, wie man aus Fig. 4.

bey m. im Grund – und Fig. 5. im Aufriſſe einer

Wehre entnehmen kann.

Dieſe Vorrichtung wird in gewöhnlichen Fällen

dem Zwecke vollkommen entſprechen, und den Abſturz

des Waſſers für den Stand der Wehre unſchädlich

machen, wenn das Fluder nur eine ſolche Breite er

hält, daß das überſtürzende Waſſer es nicht überſprin

gen kann. Sollte zu beſorgen ſeyn, daß das ganze

Fluder in lockeren Boden gelegt, nach und nach un

terſpült, und in dem Grunde ausgewaſchen würde;

daher mit ſeinem ganzen Körper vorwärts einſinken,

und ſich von der Wehrmauer trennen möchte; wodurch

dem überſtürzenden Waſſer Gelegenheit gegeben wür

de, zwiſchen der Mauer, und dem Fluder einzufallen,

und das ganze Werk zu zerſtören; ſo würde ich an

rathen, daß die Langbäume des Roſtes, deren Aus

weichen durch die über ſie ſchwalbenſchwänzig einge

platteten, und mit Holznägel verſicherten Rippenhölzer

verhindert wird, gleich bey der Anlage der Wehrwi

derlagen in dieſe zu beyden Seiten verſetzet werden

möchten. Sind aus obigen Gründen für die Wehre

keine Widerlagen nothwendig, jedoch aber ein Fluder,

ſo ſollte man vor dem äuſſerſten Kranz- oder Roſt

baume einige Pfähle einrammen, wie Fig. 4. und 5.

bey m. n. n. zeigt, damit ſich der Fluderroſt nicht von

der Stelle bewegen könne. -

Da übrigens das Lager des Fluders ganz hori

zontal ſeyn, das Steinpflaſter aber, auf welches
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das Waſſer herabſtürzet, doch eine etwas abhängende

Fläche bilden ſollte, damit es ſchneller abfließe, und

die Kraft ſeines Ueberſturzes auf das Fluderpflaſter

mehr nach ſeiner ſchiefen Richtung wirke, darf man

das Pflaſter nur ſo anlegen, daß die höhern Pflaſter

ſteine rückwärts an der Wehrmauer, die niedrigern

aber gleich abnehmend ſodann gegen den äußern Kranz

baum zu eingeſetzt werden.

Will man dem Fluderroſte auch einen mittleren

Roſtbaum geben, ſo wird man um ſo beſſer thun, da

durch dieſen die Zangenhölzer eine weſentlich ſtärkere

Verbindung unter ſich erhalten, und das Fluderpfla

ſter eine ungleich größere Dauerhaftigkeit gewinnt;

indem ſich ſeine allfällige Beſchädigung auf ein einzi

ges Feld beſchränkt, und nicht ſo leicht weiter um

ſich greifen kann.

Ein ſolches Fluder gibt indeſſen nur Sicherheit

bey minder waſſerreichen Bächen, und einer geringern

Fallhöhe. Iſt die abſtürzende Waſſermenge größer,

und die Höhe der Wehre bedeutender, ſo muß das

Fluder auch eine größere Stärke erhalten.

Unter ſolchen Umſtänden würde ich anrathen, daß

das Terrain vor der Wehre nach ſeiner ganzen Breite,

und nach jener Länge, welche der über die Wehre

paraboliſch abſtürzende Bach in ſeinem größten Stande

noch zu erreichen vermag, wenigſtens bis auf den

Grund der Wehre ausgehoben, und geebnet würde.

Dieſen abgeflächten Boden, nachdem er mit

Handrammen, oder ſogenannten Pflaſterſtößeln feſt
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angeſtoßen worden, und zur erforderlichen Feſtigkeit

gelanget iſt, würde ich mit möglichſt großen Platt

ſteinen überdecken, über dieſe eine drey bis vier Zoll

dicke Sand- oder mit Schotter vermiſchte Erdlage

hingeben, und auf dieſe Gründung erſt dann einen

ſtarken Roſt von Lärchen- oder Eichenholze aufſetzen

laſſen. Die Felder des Roſtes ſollten dann mit großen,

ihrer Länge nach aufgeſtellten Bruchſteinen dicht aus

gepflaſtert, und in den Fugen gut, und genau aus

gekeilet werden. Der ganze Mauerkaſten aber wäre

endlich in der Front ſtark, und ſo zu verpfählen, daß

auf vier bis fünf Fuß Abſtand jedesmal ein ſtarker

Pfahl möglichſt tief eingerammt zu ſtehen käme.

Um die Beſchreibung des Baues dieſes Fluders,

welches ich ſeiner Konſtruktionsart wegen Stock - oder

Kaſtenfluder nennen möchte, hinlänglich verſtändlich

zu machen, wird das Profil Fig. 8. nicht undienlich

ſeyn, wobey a. die Gründung mit Plattſteinen, b. die

Sand- oder Schotterlage, cc. die Langbäume, dd. die

Zangen- oder Rippenhölzer, e. die Verpfählung, und

f, den Mauerſtock, oder das doppelte Steinpflaſter

andeuten.

Das Steinpflaſter muß erſt dann aus einer dop

pelten Pflaſterlage beſtehen, wenn nicht hinlängliche

große Steine vorhanden ſind, wie ſie die Höhe des

Fluders fordert.

Die Anlage eines ſo gebauten Fluders ſcheint

mir zu wichtig, als daß ich dieſelbe ohne Angabe der

Gründe, welche ſie in allen ihren Theilen rechtferti

-
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gen wird, belaſſen ſollte. In der Regel wird der

Grund um ſo dichter, und feſter, auf eine je größere

Tiefe man ſich in denſelben eingräbt; ich glaube da

her der Gründung des Fluders durch das Einſchnei

den auf die Tiefe der Wehre mehrere Feſtigkeit zu

geben, und ſie durch das Anſtoßen des Bodens mit

Handrammen noch zu vermehren. Es werden ſich

Stellen finden, wo der Boden, über welchen das Flu

der errichtet wird, ſchon in ſeiner Oberfläche hinläng

liche Feſtigkeit beſitzt, und die tiefere Eingrabung

überflüſſig macht; andere entgegen, wo auch auf meh

rere Fuß Tiefe der Boden ſich noch immer locker fin

det, und die zur Gründung einer Bauanlage erfor

derliche Feſtigkeit nicht gewährt. Die Beſchaffenheit

des Bodens, und das geſunde Urtheil des Baumei

ſters müſſen demnach in allen Fällen das Maß be

ſtimmen.

Die Belegung des abgeflächten Grundes mit

großen Plattſteinen ſoll geſchehen, damit ſie mit

ihren langen, und breiten Flächen dem Drucke der

großen über ſie zu ſtehen kommenden Schwere um

ſo leichter Widerſtand zu leiſten, und das Einſitzen

der maſſiven Pflaſterſteine in den Boden zu verhin

dern vermögen, wodurch das Fluder früherer Zerſtö

rung entgeht.

Die über die Plattſteine aufzutragende Sand

oder Schotterlage ſoll das ſchädliche unmittelbare Auf

ſitzen der obern Pflaſter- auf die untern Lagerſteine

verhüten, und die entſtandenen Fugen, und Höhun

- G -
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gen vollkommen ausfüllen, damit ſie unbeweglich blei

ben, und überall gleich gedrücket werden.

Ueber dieſe Sandlage wird nun der Holzkaſten,

welcher Fig. 9. im Grundriſſe, und Fig. 10. im Pro

file dargeſtellt iſt, aufgezogen. Der Bau dieſes Ka

ſtens iſt ſehr einfach, und aus der Zeichnung ſelbſt

erklärbar. Nur muß ich bemerken, daß die Zangen

hölzer dd. in die Langbäume cc. ſchwalbenſchwänzig

eingeplattet, und mit hölzernen Nägeln wohl verbun

den werden ſollen.

Uebrigens wird die Anwendung des Kaſtens bey

dem Baue des Stockfluders nothwendig, indem er das

Pflaſter des Fluders in abgeſonderte Felder theilet,

und mithin durch die Ausſchlagung, oder Bewegung

eines Pflaſterſteines höchſtens nur das Pflaſter eines

einzigen Feldes leidet, das übrige aber in ſeinem

Stande verbleibt. Es iſt in dieſer Beziehung hier

der nähmliche Fall, wie bey dem Straßenpflaſter, bey

welchem, wenn es keine Leiſten- und Querverbindun

gen beſitzt, ein einziger ausgeriſſener Stein den Ruin

des ganzen Pflaſters ſeiner Länge nach in kurzer Zeit

nach ſich zieht, während dem ſich bey einem nach der

Länge, und Quere gut abgebundenen Pflaſter die Fol

gen lediglich nur auf ein einziges Feld beſchränken.

Dieſer über die Sand- oder Schotterlage aufge

ſetzte, unter ſich gut, und feſt abgebundene Kaſten

wird nun mit aufrecht ſtehenden, möglichſt großen

Bruchſteinen dicht, und ſo ausgepflaſtert, daß die

eigens bearbeiteten Köpfe der Steine die Langbäume,

V. -
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und Rippenhölzer überdecken, damit das überſtürzende

Waſſer nicht unmittelbar auf das Gehölz fallen, und

es nach und nach aus - und abſchlagen könne, wo

durch das Fluder ebenfalls in Unordnung gebracht,

und bald zerſtört werden müßte. Die Pflaſterſteine

ſollen möglichſt ſenkrecht eingeſetzt werden, damit ihre

Schwere mehr unſchädlich auf den Grund, als vor

wärts gegen die Verpfählung wirken kann.

Da der Abfall des Waſſers vom Kaſtenfluder auf

das untere Erdreich immerhin noch eine Höhe von vier

bis fünf Fuß betragen, und daher auch dasſelbe durch

dieſen Abfall in ſeiner Gründung leiden könnte, ſo

iſt die weitere Anlage eines einfachen Fluders nach

der oben gezeigten Art zum Schutze des Grundes des

Stockfluders, und zu ſeiner Erhaltung unumgänglich

nothwendig, und kann jenes mit dieſem ſo in Ver

bindung geſetzt werden, wie g, in Fig.8. vorſtellt;

wobey ich übrigens noch die Bemerkung beyſetze,

daß die Verpfählung dieſes Afterfluders keinesweges

durchaus nothwendig ſey; worüber indeſſen die Be

ſchaffenheit der Lokalität entſcheiden muß.

Die Anlage, und Erbauung ſolcher Wehren in

den Thälern, oder Murrgängen der Bergſeiten, wel

che das Wildbachthal bilden, iſt, wie ich bereits

bemerkt habe, eines der vorzüglichſten Mittel, die

Ueberfüllung der Rinnſäle mit ſchädlichem Materiale

hindanzuhalten, und die Verwachſung, und Befeſti

gung der brüchigen Thalſeiten zu befördern. Die

Wehre ſperret das Thal, und weil der Keſſel hinter
() Wr
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ihr mit Geſchiebe ausgefüllet wird, erhöht ſich der

Rinnſal rückwärts. Durch dieſe Stauung wird die

Geſchwindigkeit des Waſſers gemindert, und ihm auch

das Vermögen entzogen, das abgelegte Materiale

mit ſich zu führen. Das Ueberſtürzen über die Wehre

aber, und der beynahe ſenkrechte Abfall bricht dieſe

Kraft gänzlich, ſo, daß nur die nach der Wehre fol

gende Thalneigung dem Waſſer wieder eine ſolche

Geſchwindigkeit ertheilen kann, welche dieſelben ſchäd

lichen Wirkungen hervorzubringen vermag.

Ein weiterer Vortheil der Wehren beſteht darin,

daß die Füße der im Abbruche liegenden Thalſeiten

durch die bewirkte Erhöhung des Thal- oder Murr

gangbettes vor dem Angreifen des Waſſers mehr ge

ſichert, und ihre Böſchung vergrößert werde; dadurch

vermindert ſich die Zahl der brüchigen Stellen, Pflan

zen, und Bäume gedeihen auf ihnen leichter, und ſo

wird auch weniger Materiale in das Bett des Baches

abſtürzen. Schneller, und gewiſſer wird dieſe wohl

thätige Folge eintreten, wenn man ſich die reichlich

lohnende Mühe geben will, allerley Gras- und Holz

ſaamen dort zu ſäen, oder dieſe Stellen mit Weiden

oder andern ſchnell wachſenden Baumſchößlingen zu

bepflanzen.

Aus dieſem ergibt ſich die Schlußfolge, daß eine

vielfältigere Anlage, und Errichtung ſolcher Wehren

die Verheerungen weſentlich mindern, und nicht ſel

ten ſie gänzlich hindanhalten könne; daher ſollte man

wohl alle Kräfte aufbiethen, ſolche Wehrbauten in

eine ausgedehntere Aufnahme zu bringen.
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Indeſſen können bey jenen Abdachungen der Murr

gänge in Gebirgen, welche eine kleinere, als natür

liche Böſchung beſitzen, dieſe Ueberfallwehren aus dem

Grunde nicht eine ſehr vielfältige Anwendung erhalten,

weil ſie, um die zu ſteile Abdachung der Murrgänge

zu vermindern, und ſie auf den Abrutſchwinkel (ſo

wird der Winkel von 45 Graden genannt) zu reduzi

ren, wegen der zu großen Höhe, und Dicke viel zu

koſtſpielig ausfallen, oder bey ſehr ſteilen Bergflächen

gänzlich unausführbar bleiben müßten; denn nehme

man Fig. 11. an, daß eine Bergfläche a. b. unter

einem Steigungswinkel von 55 Graden nach der ſchie

fen Höhenlinie bemeſſen, 200 Klafter habe, und ſetze

voraus, daß ſich das lockere Bergmateriale unter einem

Winkel von 45 Graden, welchen c. b. vorſtellen ſoll,

auch beym Regen - oder Thauwetter noch immer feſt

halten könne, ſo müßte eine Wehre b.e. f. g., welche

die ſteile Bergfläche a. b. von 55 auf 45 Grade, oder

auf die Linie a. f. d., welche mit b. c. parallel läuft,

vermindern ſollte, eine Höhe von nächſtens 49, und

eine Kronbreite von 12 Klaftern erhalten; wahrlich

ein Mauer - Koloß, deſſen Erbauung die Kräfte der

Gemeinden, und ſelbſt jene der Regierung überſteigen

würde.

Wollte man aber in einer ſo ſteilen Bergfläche

a. b. Ueberfallwehren von noch ausſührbaren Dimen

ſionen, z. B. von 4 Klafter Höhe, und 1% Klafter

Kronenbreite zur Hemmung des Uebels, oder zur Zu

rückhaltung des Materials nach einander ſtufenweiſe
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hinauf bauen, wie bey 1. 2. 3. 4. c.; ſo würde man

ſeinen Zweck gar nicht erreichen; denn da ſich das

Materiale in einer ſo ſteilen Bergfläche, wenn ſie

ſchon im Abbruche liegt, ſelten erhält, und durch die

eigene Schwere zum Abfallen geneigt iſt, durch die

ſtufenweiſe Anlage ſolcher Wehren aber der ſteile

Neigungswinkel, wie die Linie 1. 5. zeigt, von ſeiner

Steile nicht das Geringſte verliert, ſo kann auch die

Abrutſchungskraft des Material- Geſchiebes dadurch

nicht vermindert werden. Alle dieſe Ueberfallwehren

würden daher, wenn der Hohlraum zwiſchen a. b.

und h. i. durch das nach und nach abgebrochene Ge

ſchiehs ausgefüllet wäre, unter dem ferners abfallen

den Schutte begraben werden, – wenn ſie anders in

ihrem Stande ſich erhalten könnten, – und das Uebel

würde in ſeiner urſprünglichen Geſtalt wieder er

ſcheinen.

Aus dieſem gehet hervor, daß Ueberfallwehren in

ſehr ſteilen Bergflächen wenige, oder gar keine Vor

theile ſchaffen; aber an Stellen, welche ſich der na

türlichen Böſchung nähern, oder eine noch größere,

als dieſe, haben, ihre beſte Anwendung finden. Die

Anlage derſelben iſt daher in Hauptthälern, durch

welche Wildbäche fließen, und wo ſeltener derley ſteile

Abhänge gefunden werden, vorzüglich anzurathen.

Da der Bau der Wehren in den Hauptthälern,

durch welche die Wildbäche fließen, oft mehreren

Schwierigkeiten, vorzüglich wegen des immer herbey

fließendem Waſſers, ausgeſetzet iſt, ſo glaube ich zum
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Schluſſe der Beſchreibung der Konſtruktionsart der

Wehrbauten noch einige, die Arbeit ſehr erleichternde

Maßregeln anführen zu müſſen.

Wenn die Stelle, auf welche die Wehre hinge

ſetzt werden ſoll, durch eine allfällige Seitenableitung

des Wildbaches, oder auch durch deſſen Ableitung

über die Höhe der neu zu erbauenden Wehre mittels

eines hölzernen Rinnwerkes, welches auf Holzböcken,

oder Pfählen möglichſt waſſerhältig aufgeſetzet wird,

trocken gemacht werden kann, ſo hat die Anlage, und

der Bau derſelben ganz nach der eben beſchriebenen

Art zu geſchehen. Dieſes wird aber wohl in den

wenigſten Fällen ſtatt haben, und man wird gezwun

gen ſeyn, Mittel und Wege aufzufinden, wodurch

man die Hinderniſſe des unterbrochenen Waſſerzufluſſes

zu überwinden vermag. Wenn eine Ableitung des

Wildbaches von der Bauſtelle nicht thunlich iſt, ſo

tritt gewöhnlich der Fall ein, daß das Bachbett ent

weder ſehr eng zwiſchen den beyden Seiten des Tha

les eingeſchloſſen, oder durch eine ſchmale Felſen

ſchlucht, durch welche ſich der Bach ſeit Jahrhunder

ten durchgearbeitet, und den Weg gebahnet hat, ein

geenget iſt.

Beſteht die Sohle des Bachbettes an dem Orte,

wo eine Wehre gebaut werden ſoll, aus gewöhnlichem

Wildbach-Geſteine, oder einem Geſchiebe von Schotter,

und anderem Materiale, ſo fällt die Einrammung von

drey bis vier Reihen ſtarker Pfähle auf die möglichſte

Tiefe über die Quere des Bachbettes nach der Rich
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tung, in welcher die Ueberfallwehre angeleget werden

ſoll, unerläßlich nothwendig. Die Zwiſchenräume der

Pfähle werden ſodann nach und nach mit wohl abge

ſchwerten Buſchwerken, oder Faſchinenbettungen ſo

ausgefüllet, daß ſie die Sohle des Bachbettes bedecken,

und das zuſammengeengte Waſſer in die Tiefe zu

graben hindern. Dieſen Zweck um ſo leichter, und

ſicherer zu erreichen, dürfte es rathſam ſeyn, über

das ſowohl vor als zwiſchen den Pfählen angelegte

Faſchinenbett einen breiten, und unter ſich gut ver

hundenen Roſt einzulegen, und deſſen Felder mit

Bruchſteinen gut auszuſchlagen. Dieſe Vorrichtung

wird nicht nur allein der Vertiefung des Baches,

welche bey ſeiner Profil-Verengerung durch die ein

getriebenen drey bis vier Pfahlreihen veranlaſſet wird,

Schranken ſetzen, ſondern auch verhindern, daß das

hinter der erbauten Wehre aufgeſtaute Waſſer durch

ſeinen auf die Sohle des Bachbettes ausübenden

Druck weniger Gelegenheit finde, durch den vielleicht

zu lockern Grund durchzuſeigern, die Oeffnungen nach

und nach zu vergrößern, einen förmlichen unterirdi

ſchen Durchbruch zu veranlaſſen, und die neu gebaute

Wehre vom Grunde aus wieder zu zerſtören. Zunächſt

ober dem Waſſerſpiegel werden ſodann die Pfähle

horizontal abgeſchnitten, auf dieſen die Langbäume

des Roſtes, welche unter ſich mit Rippenhölzern zur

Hälfte in einander ſchwalbenſchwänzig eingelaſſen ver

bunden werden, aufgezapfet, und über dieſes Holz

netz ein förmlicher Boden von wenigſtens drey Zoll
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dicken lärchenen Dielen hingegeben, auf welchen ſo

dann die Wehrmauer angeſetzet, und bis zu ihrer be

ſtimmten Höhe aufgeführet wird.

Nun kömmt es auf die Sperrung des Waſſer

Durchzuges zwiſchen den Grundpfählen an. Dieſe zu

erzwecken, könnten an der vorderen Reihe der Grund

pfähle, welche aufgelaiſtet werden müßten, mehrere

Zugſchützen von ſtarken, und ſchweren lärchenen Boh

len angebracht, und alle auf einmal zugeſchloſſen

werden, wodurch ſich ſodann das Waſſer gleich ſtauet,

und über die Schußtenne der Wehre abläuft, den

Keſſel hinter ihr aber in kurzer Zeit mit Materiale

ausfüllt. Da nun die Schußtenne, welche über den

Fuß der Wehre hervorraget, ebenfalls auch den Ab

ſturz des Waſſers überträgt, ſo wird der Raum zwi

ſchen dem unteren Roſte, und dem Dielenboden der

Wehre, beſonders nach einiger Zeit, wenn ſich der

Keſſel hinter der Wehre mit Geſtein, und Schotter

ausgefüllt haben wird, vom Waſſer frey; wo man

ſodann Gelegenheit erhält, den bemerkten Raum mit

Mauerwerk, welches über den mit großen Steinen

ausgeſchlagenen, und auf dem Faſchinenlager auflie

genden Roſt aufgeſetzt wird, mit Leichtigkeit auszu

füllen, und zu ſchließen.

Statt der Zugſchützen könnte man ſich auch zum

Abſchluſſe des Waſſer-Durchzuges durch die Pfahlrei

hen gefüllter Sandſäcke, auch der Fäſſer, oder alter

Kiſten mit Steinen, oder Sand gefüllt bedienen, wel

che aber in hinlänglicher Menge vorhanden ſeyn müſ
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ſen. Dieſe Säcke, Fäſſer, oder Kiſten werden an

fänglich über den Grund des Bachbettes eben vor der

erſten Pfahlreihe in möglichſt guter Ordnung, und

auf die Weiſe eingelegt, daß ſie vom Waſſer nicht

durch die Pfahlreihen durchgedrücket werden können.

Der Waſſerdurchzug wird ſich auf dieſe Art zwar nicht

plötzlich, aber doch allmählig verlieren, weil die Säcke,

Fäſſer, oder Kiſten ſich nicht dicht genug übereinan

der legen; doch wird ſich der Keſſel hinter der Wehre,

indem der Waſſerzufluß weit größer, als deſſen Ab

fluß durch die Zwiſchenräume iſt, nach und nach mit

Schotter, und Sand ausfüllen, wodurch die Zwiſchen

räume mit Materiale verſtopft – das fernere Durch

ſeigern des Waſſers verhindern werden.

- Um mit dieſer Art des Waſſer-Abſchluſſes noch

ſicherer zu gehen, dürften ſehr zweckmäßig Fallgitter

aus ſtarken lärchenen Bohlen, deren Köpfe oben, und

unten in ein Querholz eingelaſſen, und mit Nägel

befeſtiget ſind, angebracht werden. Die Gitter wer

den ſodann mittels an beyden oberen Enden angena

gelten ſtarken Bändern in zweyen mit den Köpfen ſich

entgegenſtehenden eiſernen Kögeln, welche in den vor

dern Roſtbaum, worauf die Wehrmauer ſteht, feſt

eingetrieben werden, aufgehängt, dann wie ein Fall

gitter niedergelaſſen. Vor denſelben werden dann noch

mit Sand gefüllte, und mit biegſamen, dichtem Ge

ſträuche bekleidete Säcke auf die Sohle des Bachbet

tes verſenkt. Da jedesmal ein ſolches Gitter zwiſchen

zwey Pfählen, an welche es mit der halben Dicke von
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fünf bis ſechs Zoll anſchlägt, zn ſtehen kömmt, ſo

müſſen eben ſo viele Gitter ſeyn, als Pfahl-Oeffnungen

ſind, und ihre Breite muß mit der Pfahl-Oeffnung,

an welche ſie hingeſetzet werden , ſo übereinſtimmen,

daß die Anſchlag - Bohlen ſich an die Pfähle anlegen

können. Die Höhe dieſer Gitter aber hat ſich nach

dem Abſtande des oberen Roſtbaumes, auf welchem

die Wehrmauer ſteht, und in welchen die Kögel des

Fallgitters eingetrieben werden, von jenem, welcher

auf die Sohle des Bachrinnſales eingeleget worden,

zu richten.

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß der

Bau einer ſolchen Wehre bey dem kleinſten Waſſer

ſtande des Baches vorgenommen, und vor der Ab

ſchließung des Waſſers für die allfällige Anlage der

Widerlagen, und Flügelmauern geſorget werden müſſe.

Aehnlichen Schwierigkeiten unterliegt die Er

bauung einer Wehre in einer Felſenſchlucht, durch

die der Bach gewöhnlich mit vereinter Wuth durch

brauſet, und wegen ſeiner Einengung an Geſchwin

digkeit, und Kraft einen ſo großen Zuwachs erhält,

daß es im erſten Anblicke faſt unmöglich ſcheint, ihm

etwas Haltbares entgegen ſetzen zu können. Indeſſen

wird ſich der Hydrotekt, der mit dem Bauweſen an

den Wildbächen nicht ganz unbekannt iſt, auch aus

ſolchen ſchwierigen Lagen heraus zu finden wiſſen.

Zwar geſtehe ich gerne, daß ich in eine ſolche nie

gerathen, oder mir Gelegenheit geworden ſey, eine

Wehre in einem ſolchen Lokale zu erbauen, und daß
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ich daher in dieſer Rückſicht mich keineswegs auf Er

fahrung berufen, und von ihr einige Regeln abziehen

könne. Indeſſen wage ich es dennoch einige Maßre

geln hier anzuführen, die ich wenigſtens in einem

ſolchen Falle nehmen würde, welche demjenigen Bau

meiſter willkommen ſeyn dürften, der ſich durch das

ihm übertragene Geſchäft, an einem ſolchen Orte eine

Wehre anzulegen, in augenblicklicher Verlegenheit fin

den ſollte. Sie mögen zu einem Anhaltspunkte die

nen, bis ihm eigene Erfahrung, und Nachdenken

vielleicht zweckmäßigere Mittel darbiethen werden.

Gewöhnlich ſind derley Schluchten, durch die der

Wildbach ſeinen Rinnſal ſich gebahnt hat, ſehr enge,

und beſtehen in der Sohle ſowohl, als an beyden

Seiten aus feſten Felſen. Wenn eine – oder beyde

Seiten dieſer Schluchten aus höhern Felſenwänden

beſtehen, die nicht mit zu vielen Gängen durchwebet

ſind, und alſo bey ihrer Sprengung durch Pulver

Minen ergiebige Stücke werfen, ſo glaube ich es ſehr

thunlich, die Schlucht lediglich nur mit derley abge

ſprengten Felſenſtücken, die jedoch von der Mine weg

ohne weiterem Zuthun an ihren Platz fallen müſſen,

ſperren, um auf dieſe Art alle jene Vortheile erhal

ten zu können, welche eine künſtliche Wehre hervor

bringt. Auch bin ich der Meinung, daß rückſichtlich

der Sicherheit eine ſolche natürliche Wehre, die aber

wenigſtens, je nach Umſtänden, 12 bis 15 Klafter

in der Länge, und zwar von dem engſten Schlucht

Profile zurück, das Bachbett mit Felſenmaſſen an
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und auffüllen muß, nichts zu beſorgen übrig laſſe;

weil die genannten Maſſen ſchon an, und für ſich

ihrer Schwere wegen ſehr hart von der Stelle wegzu

bringen ſeyn würden, und weil ſie ſich unter ſich ſelbſt

vielfältig gegen einander ſtemmen, die unbeweglichen

Felſenwände zu mittel- oder unmittelbaren Widerla

gen haben, und dem Drucke, und Stoße des Wild

baches gleichſam ein Gewölbe entgegenſtellen.

Ich bin der Meinung, daß auf dieſe Art die

enge Schlucht des Paſſer Wildbaches bey Zenoberg

hinter Meran, und noch vollkommener, und leichter

die fürchterliche Schlucht bey Pont alto ober Trient,

durch welche die Fersina ſich durchdrängt, benützet,

und eine ſolche natürliche Wehre mit entſchiedenem

Vortheile zu Stande gebracht werden könnte.

Wenn die Ableitung des Waſſers weder ſeitwärts

der Stelle, auf welcher die Wehre erbaut werden ſoll,

noch mittels künſtlicher Rinnwerke über die Höhe der

aufzuführenden Wehre geſchehen kann, ſo dürfte es

auch am zweckmäßigſten ſeyn, den ganzen Bach in

ein aus Bohlen zuſammengeſetztes Rinnwerk, oder

auch in einer andern Verdämmung zu faſſen, und

durch die Mitte des Rinnſales abzuleiten. Die Wehr

mauer wird ſodann aufgeführt, und in ihr, wo der

im Rinnwerke aufgefangene Bach abfließen muß, zu

dieſem Behufe eine gewölbte Oeffnung belaſſen, wel

che nach hergeſtellter Wehre auf eine der oben beſchrie

benen Arten geſchloſſen, und endlich, wenn der Durch

fluß des Waſſers abgeſperret iſt, zugemauert wird.
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Ueberhaupt muß das Genie des Ingenieurs, dem

ein ſolcher Bau auszuführen übertragen wird, die

obwaltenden widrigen Umſtände durch eigene Kraft

zu überwinden, alle vortheilhaften Verhältniſſe aber

zum Zwecke zu benützen wiſſen. -

Unmöglich iſt es, für alle vorkommenden Verſchie

denheiten der Lokalitäten, und ihrer Eigenheiten be

ſondere Maßregeln anzuführen; darum ſollen dem

Baumeiſter dieſe meine Gedanken nur dienen, durch

eigenes Studium vollkommnere Mittel aufzufinden.

Da der Bau der Wehre bereits oben genau be

ſchrieben wurde, ſo finde ich unnöthig, die feſte Ver

bindung der Flügelmauern mit derſelben wiederhohlt

zu empfehlen, und alle oben angegebene, dießfällige

Bemerkungen zu berückſichtigen.

Das immer zufließende Waſſer, welches nach der

Vorausſetzung nicht abgeleitet werden kann, wird auch

den Bau des Fluders erſchweren. Dieſes Hinderniß

iſt indeſſen viel leichter bey dem Baue des Fluders,

als bey jenem der Wehre zu überwinden.

Wenn der Wildbach über die Höhe der Wehre,

oder auch durch die Mitte des Rinnſales mittels künſt

licher Rinnwerke abgeleitet werden muß, ſo darf im

erſteren Falle nur die Schußtenne, und im letzteren

das Rinnwerk ſelbſt über die Länge des Fluders fort

geſetzt werden. Unter dieſen Rinnwerken wird ſodann

die Anlage des Fluders ohne mindeſten Anſtand vor

ſich gehen können.

Hätte aber das Auffangen des Waſſers in Rinn
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werken nicht ſtatt, und man wäre genöthiget, den

Bach während dem Baue der Wehre zwiſchen den

Grundpfählen abfließen zu laſſen, ſo kann in ſolchen

Fällen das Fluder mit der Wehre nicht zugleich, ſon

dern erſt dann angeleget werden, wenn dieſe ſchon

gänzlich vollendet iſt. Damit aber der Fluderbau

dann ungeſtört beginnen, und vollendet werden könne,

ſo muß die Schußtenne auf der Krone der Wehre ſo

weit über ſie vorragend belaſſen werden, daß ſie das

Waſſer über die Fläche hinauswerfe, auf welcher das

Fluder errichtet werden ſoll. Iſt dieſes letztere gänz

lich hergeſtellt, ſo wird der Schußtenne der über

mäßige Vorſprung wieder abgenommen.

Ueber die Anlage, und den Bau der ſteinernen

Wehren könnte noch manches geſagt werden; allein,

da das Weſentliche hierüber bereits angeführt worden,

der Zweck dieſer Abhandlung aber ſich lediglich auf

die Angabe der Hauptmittel, durch deren Anwendung

die Schädlichkeit der Wildbäche gehoben, oder weſent

lich gemindert werden kann, beſchränket, daher eine

weitere Ausdehnung nicht geſtattet; ſo will ich, bevor

ich zur Behandlung des Baues, und der Anlage der

hölzernen Ueberfallwehren übergehe, nur noch erinnern,

wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß man jederzeit

möglichſt trachten, und alle Kräften aufbiethen ſoll,

die ſteinernen Wehren mit ihren Widerlagen beſonders

dann in guten Mörtel zu legen, wenn ſie eine be

deutendere Höhe erhalten müſſen, – daß man ſich

hüte, daß Waſſer des Wildbaches früher aufzuſtauen,

/
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und die Wehre zu benützen, bis ihr Mauerwerk nicht

gänzlich ausgetrocknet iſt, – und daß man in dem

Falle, als die Wehre nicht in Mörtel gelegt werden

könnte, wie es ſich leicht ergeben mag, ihrem Mauer

werke eine um ſo größere Dicke geben, und nur große,

lagerhafte, und durchgreifende Steine, welche quader

förmig bearbeitet, und unter ſich ſorgfältig abgebun

den werden ſollten, gebrauchen müſſe, damit durch

dieſe Vorkehrungen der Wehre die möglichſt größte

Stärke, und Dauerhaftigkeit gegeben werde.

Es iſt ſchon bemerket worden, daß die Anlage der

ſteinernen Wehren ſich weniger für die gewöhnlich

ſteilern Nebenthäler, und Murrgänge in den Bergſei

ten, als für die breiteren, und weniger ſteigenden

Hauptthäler der Wildbäche, in welche ſie ungleich

größere Wirkungen hervorbringen, und den Wildbä

chen die Schädlichkeit größtentheils benehmen, eignen

dürfte.

Die hölzernen Ueberfallwehren, welche zum nähm

lichen Zwecke, wie die ſteinernen dienen, und ihre

vorzüglich nützliche Anwendung ebenfalls in den Haupt

thälern der Wildbäche, und eine Art derſelben vor

jenen Vorzugsweiſe auch in ſteilern Murrgängen fin

den, können jedoch nur in ſolchen Gegenden mit Vor

theil angewendet werden, in welchen der Holzmangel

noch nicht eingetreten iſt, oder in welchen die Bey

ſtellung der Steine für ſteinerne Wehren zu koſtſpielig

ausfallen würde.
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Bey dem Baue der hölzernen Wehren ſind im

allgemeinen alle jene Regeln genau zu berückſichti

gen, welche bey dem Baue der ſteinernen beobachtet

werden ſollen. Sie müſſen nähmlich gut gegründet

werden, an beyden Seiten des Thales ſich feſt an

ſtemmen, damit ſie nicht vom Waſſer umgangen, oder

vom Drucke des hinter ihnen aufgehäuften Geſchiebes

überworfen werden können, und jene Punkte der Berg

ſeiten, an die ſich die Wehre anlehnt, ſind ſorgfältig

zu verſichern, damit das Waſſer nicht Stellen finde,

durch die es ſich durcharbeiten, die Wehre zerſtören,

und den Zweck vereiteln kann.

Eine hölzerne Wehre ſoll, wie die Steinwehre,

einen rückgehenden Bogen bilden, und wenn das

Schließen des Thales mehrere Baumlängen fordert,

gegen die Mitte ihrer Krone von beyden Flügeln

herüber ſich ſanft vertiefen, um das Waſſer von ihnen

ab - und mehr gegen die Mitte zuzuleiten. Die Krone

ſoll mit einer Schußtenne, und der Grund, wo es

nothwendig iſt, mit einem Fluder verſehen werden.

Der hölzernen Ueberfallswehren gibt es wieder

zweyerley Arten, welche ſich in der Bauart von

einander weſentlich unterſcheiden. Sie ſind entweder

einfache Kaſtenwehren, oder rauhe Baumwehren, und

leiſten dieſelben Dienſte, wie die ſteinernen Wehren,

nur finden ſie nicht aller Orten, wie dieſe, ihre An

wendung. Die Lokalitäts-Verhältniſſe müſſen entſchei

den, welche dieſer zwey angeführten Arten der hölzer

nen Wehren in einem gegebenen Falle den Vorzug

7



98

verdiene, worüber ich meine Ideen in der Folge mit

theilen werde.

Es finden ſich manchmal in Haupt-, weit viel

fältiger aber in Nebenthälern ſehr enge, oft kaum 10

bis 15 Fuß breite, ganz in Felſen gegrabene Schluchten,

welche ſich ein Bach durch ſein Jahrhunderte fortge

ſetztes Durchſtrömen zum Rinnſale geöffnet hat. Eine

ſolche Lokalität iſt in jeder Hinſicht die geeignetſte zur

Anlage der Wehren, oder Klauſen, beſonders dann,

wenn ſich innerhalb ſolcher Thalengen, oder Schluch

ten noch eine größere Breite des Thalganges vorfin

det, welche zur Aufnahme des beygeführten Materia

les vorzüglich dienlich iſt. In ſolchen Verhältniſſen

kann die Abſperrung des Thales ſehr leicht, und da

durch geſchehen, wenn Baum über Baum ohne alle

Verbindung unter ſich, jedoch mit den Enden zu bey

den Seiten in die Felſen feſt, und ſo eingeſetzt wird,

daß er nach keiner Richtung herausgedrückt, oder in

die Höhe gehoben werden kann. Das Uebereinander

legen der Bäume wird ſo oft wiederhohlt, bis jene

Höhe erreicht wird, welche man der Wehre geben will.

Auch iſt es keineswegs unbedingt nothwendig, daß

die über einander aufgeſetzten Bäume ſich enge, und

beynahe waſſerdicht zuſammenfügen; da es vollkom

men genüget, wenn ſie nur ſo übereinander aufgeſetzt

werden, daß zwiſchen ihnen das vom Wildbache bey

geführte Geſchiebe nicht durchlaufen könne. Indeſſen

fordert doch auch dieſe ſehr einfache Art einer hölzer

nen Wehre die Vorſicht, daß die ſtärkſten Bäume in
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der Tiefe, und die allmählig ſchwächeren in ſtufen

weiſer Höhe eingeſetzt werden; weil ſich der Druck

des hinter der Baumwand angehäuften Stein- und

Schotter-Geſchiebes auf die unterſten Bäume am

ſtärkſten äußert, und ſich in dem Verhältniſſe vermin

dert, als ſeine Höhe abnimmt. Sollte die Wehre

eine ſehr bedeutende Höhe erhalten, ſo kann man ſich

auf den Widerſtand eines einfachen Baumes um ſo

weniger mit Beruhigung verlaſſen, als der Fall ein

treten kann, daß durch einen Wolkenbruch, Platzre

gen, oder Hagel der Wildbach plötzlich anſchwelle,

und mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit fortſtrö

mend auch unglaublich große, und viele Maſſen ver

ſchiedenen Geſteines herbeyführe. Der ganze Keſſel

hinter der Wehre würde dadurch in wenigen Minuten

ausgefüllt, und die einfache Baumwand möchte dann

allerdings dem Stoße der mit ſo großer Bewegungskraft

anſtoßenden Maſſen nicht zu widerſtehen vermögen,

und die Wehre wahrſcheinlich durchbrochen werden.

In ſolchen Fällen wird man daher weislich han

deln, wenn man von unten bis auf den dritten Theil

der Höhe der Wehre hinauf drey, oder wenigſtens

zwey, von da bis auf zwey Drittheile der Wehrens

Höhe aber dann verhältnißmäßig zwey Baum-Reihen,

oder wenigſtens eine Reihe vorzüglich ſtarker Bäume

einſetzt, welche Reihen ſich möglichſt genau an einan

der ſchließen, oder durch Zangen unter ſich verbunden

werden, damit ſie gemeinſchäftlich den größtmöglichs

ſten Widerſtand zu leiſten vermögen.

7 º.
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Die einfachen Kaſtenwehren werden dem Zwecke

in jenen Haupt- oder Nebenthälern, und Murrgän

gen vollkommen entſprechen, wo ſich keine Felſen

finden, über die eine Wehre errichtet, oder an wel

che ſie mit ihren Flügeln angelehnt werden könnte,

und deren Breite ohnehin ſchon den Bau einer hölzer

nen Wehre nach der eben beſchriebenen Art nicht ge

ſtattet.

... Die Wehre wird auf folgende Art einfach, und

leicht angelegt: Die Stelle, über welche eine Kaſten

wehre errichtet werden ſoll, muß vor allem horizontal

nach der ganzen Breite des Thales abgeebnet, und

ſodann mit einem Faſchinenbette von Baumäſten, oder

anderem Geſträuche ſechs Zoll hoch beleget werden.

Ueber dieſe Faſchinenbettung werden ſodann Fig. 12

und 13. drey Langbäume a. a. a. ohne Auszimmerung

hingelegt, und mit den Zangen- oder Ankerhölzern

b. b. b. unter ſich ſo verbunden, daß der dritte Theil

der Dicke eines jeden Zangenholzes in die Langbäume

eingreife. Nachdem die Zangenhölzer über die Lang

bäume auf dieſe Art gut, und möglichſt genau einge

Plattet worden, ſo werden die Kaſtenfelder c. c. c.

zwiſchen dem Holzgerippe mit möglichſt großen Bruch

Oder anderen maſſiven Steinen ſorgfältig ausgefüllt,

und ausgeſchlagen. Wenn nun die Ausfüllung der

Felder, mit Steinen bis auf die Höhe der Langbäume

geſchehen iſt, ſo werden über dieſe drey, andere Lang

bäume aufgezogen, welche durch den Zimmermann ſo

zugerichtet, und ausgeſchnitten werden müſſen, daß
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ſie in die Plattungen der untern Zangenhölzer genau

einſitzen. Durch jeden ſolchen Bund wird ſodann

ein hölzerner ſtarker Nagel durchgetrieben, welcher

durch den obern Langbaum, durch das untere Zan

genholz, und, wo möglich, auch durch den untern

Langbaum durchgreift, und das Holzwerk in feſte

Verbindung bringt. Ueber dieſe zweyte Lage der

Langbäume werden dann wieder nach der oben be

ſchriebenen Akrt die Zangenhölzer aufgeſetzet, und ein

geplattet; jedoch ſo, daß dieſe nicht ſenkrecht über

die unteren, ſondern über die Mitte ihres Abſtandes

zu liegen kommen, weil ſonſt die Langbäume an

jedem Bunde durch die obere, und untere Einplat

tung der Zangen faſt gänzlich abgeſchnitten würden.

Hierauf werden die Felder wieder mit Steinen mög

lichſt dicht ausgefüllt, ſodann wieder Langbäume auf

geſetzet, mit Zangen verbunden, zuſammen genagelt,

und auf dieſe Art die Arbeit ſo lange fortgeſetzet,

bis man jene Höhe dadurch erreichet hat, welche die

Wehre erhalten ſoll. Die Krone der Kaſtenwehre

wird ſodann mit lärchenen, wenigſtens ſechs Zoll

dicken, an einander gelegten Bohlen, welche mit

ihren Köpfen in die dazu beſtimmten Falzen des hin

teren oberſten Langbaumes eingeſenkt, und mittels

Nägel befeſtiget werden, eingedeckt. Dieſe Vorrich

tung bildet die Schußtenne der Wehre, welche durch

das von dem Bache herbeygeführte, und über ſie

hinwegrollende Geſtein nicht wohl zerſtöret werden

kann. - - -
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Das Profil Fig. 13. und die Anſicht Fig. 14,

werden die gemachte Beſchreibung des Baues einer

Kaſtenwehre vollſtändig, und deutlich erklären. Was

die Dicke der Wehre, oder, was gleich iſt, die

horizontalen Abſtände der Langbäume von einander

betrifft, ſoll ſich dieſelbe nach der Beſchaffenheit der

Lokalität, und den Eigenſchaften des Wildbaches

richten. Uebrigens muß ſie um ſo größer ſeyn, je

höher die Wehre wird, je größer das Gefäll des Tha

les« und je maſſiver das Material iſt, welches der

Bach mit ſich zu führen pflegt,

Ueberhaupt aber ſoll auch bey dieſen Wehren die

Vorſicht nicht unterlaſſen werden, ſie ſtärker, als die

unbedingte Nothwendigkeit fordert, anzulegen, da das

Uebermaß dieſer Stärke mit geringen Auslagen er

reicht werden kann, und eine Wehre im verſtärkten

Zuſtande die angenehmſte Beruhigung, und mit ihr

noch den Vortheil gewährt, ſie bey allfällig in Zu

kunft ſich ergebender Nothwendigkeit ohne Anſtand,

und Gefahr nach Belieben erhöhen zu können.

Wäre die Breite des Thales, in welchem die

Wehre angelegt werden ſoll, größer, als die ge

wöhnliche Baumlänge, ſo mögen ohne Bedenken nach

dem Erforderniſſe der Thalbreite zwey, oder auch meh

rere Bäume zuſammen geſchiftet, und aus ſolchen

geſchifteten Bäumen dann der Kaſten errichtet wer

den. Bey den Schiftungen gebrauche man jedoch die

Vorſicht, daß ſie genau zuſammen ſchließen, gut ver

nagelt, und in möglichſt abwechſelnden Längen, d. i.
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nicht Schiftungen neben - oder über Schiftungen ge

macht werden. Kann die Wehre in ſolchen Fällen

etwas bogenförmig gegen das Thalangeleget werden,

ſo wird es um ſo beſſer ſeyn; denn dadurch wird ihr,

unter Vorausſetzung übrigens gleicher Umſtände, offen

bar eine größere Stärke gegeben, welche noch weſent

lich erhöht werden würde, wenn man derſelben noch

über dieſes eine Böſchung, wie das Profil Fig. 13.

zeiget, belaſſen wollte. -

Beſtehen die Seitenwände des Thales, an die

ſich die Wehre anſchließen ſoll, aus Felſen, ſo iſt mit

dem Anſchließen der Flügel der hölzernen Wehren auf

dieſelbe Art zu verfahren, wie ſie oben über den An

ſatz der ſteinernen Wehren angegeben worden iſt.

Eben ſo iſt bereits bemerkt worden, daß die Her

ſtellung eines Fluders entbehrlich wird, wenn die

Sohle des Bachbettes dort aus Felſen beſtehet, wo

das über die Wehre abſtürzende Waſſer auffällt.

Die Verſicherung der Wehrflügel, wenn das Gegen

theil ſtatt findet, ſollte in der Regel ebenfalls auf

jene Art geſchehen, wie ſie bey den ſteinernen Weh

ren gemacht werden muß. Mangelt es aber an

Bruchſteinen, oder will man die Koſten auf dieſe

Art der Sicherſtellung nicht aufwenden, ſo rathe

ich folgende Methode an, wodurch die Sicherheit

ſowohl gegen beſorgliche Umgehung der Wehre von

dem Bache, als gegen das Abſtürzen der Seiten

wände erzweckt wird. Fig. 15. ſtellt die Art dieſes

Baues im Grundriſſe, Fig. 16. im Profile dar, welche
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geſchieht, wie folgt: Der Platz, auf welchem der

Verſicherungsbau der Wehrflügel errichtet wird, muß

möglichſt ebenſöhlig, und auf ſechs bis ſieben Fuß

Breite abgeebnet werden. Geſtattet aber die Stei

gung des Thales eine horizontale Abflächung des Bo

dens nicht, ſo muß man der Nothwendigkeit weichen,

und dem Boden ebenfalls jenes Gefäll belaſſen, wel

ches das Thal ſelbſt beſitzt. Ueber den abgegrabenen

Boden werden ſodann, je nach der Beſchaffenheit des

Terrains, von ſechs zu ſechs, oder ſieben zu ſieben

Fuß Entfernung nach jener Richtung, welche dem

Flügelbaue nach der Ortslage gegeben werden muß,

Pfähle d. d. d. ſo eingetrieben, daß ſie ſich ſtehend

gegen die Bergſeite zurück neigen, und gegen den Bach

eine Böſchung bilden. Je ſchiefer die Pfähle einges

trieben werden, je größer alſo die Böſchung wird,

deſto leichter, und ſicherer wird der Flügelbau ſeinen

zweyfachen Zweck erreichen, und vor Beſchädigungen

mehr geſichert ſeyn. Nachdem nun die benöthigte An

zahl Pfähle auf die erforderliche Tiefe eingerammet

worden, wird der Boden mit einer ſechs bis acht

Zoll hohen Faſchinenbettung beleget, über ſie ſodann

knapp hinter den Pfählen der Sohlbaum e. eingezo

gen, und mittels der über ihn aufzunagelnden Zan

gen f. f., welche ſenkrecht auf ſeine Lage zurücklau

fen, und rückwärts mit Nadeln verſehen ſind, an

den Boden zurückgebunden. Der zwiſchen dem Holz

gerippe entſtehende leere Raum wird dann mit

Steinen, oder Schotter (leicht auszuſpielende Erde
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ſoll nicht gebraucht werden) möglichſt dicht ausge

füllt. Ueber den erſten Sohlbaum wird ein zwey

ter gelagert, und mittels der Zangen zurückgebun

den, der Raum wieder mit Steinen ausgefüllet, und

auf dieſe Art der Bau ſo lange fortgeſetzt, bis er

jene Höhe erreicht, welche man ihm zu geben nöthig

findet. Nur iſt auch hier die Bemerkung zu machen,

daß die Zangenhölzer nicht über einander zu liegen

kommen, ſondern in ungleichen Abſtänden unter ſich

angebracht werden ſollen, – daß ſich der Flügelbau

mit ſeinem obern Ende in die Thalſeite hinein ver

liere, oder ſich an einen feſten Punkt anlehne, damit

ihn das Waſſer nicht umgehen, oder von der Seite

packen könne, – und daß ſich deſſen unteres Ende

an die Wehre genau anſchließe. Die Krone dieſes

Flügelbaues kann endlich mit einem Koppen - oder

anderen Steinpflaſter beſetzt, und auf dieſe Art ge

ſchloſſen werden.

Fordert die Sicherheit der Wehre ein Fluder, ſo

kann dieſes nach Fig. 12 und 14. mit der Kaſtenwehre

in unmittelbare Verbindung gebracht werden; indem

der über das Faſchinenbett aufgeſetzte Lang- oder La

gerbaum g. g. mittels der Zangen i. . i. an den vor

dern Lagerbaum a. a. der Kaſtenwehre zurückgebunden

wird, und die Fluderfelder m. m. m. mit großen, auf

recht ſtehenden Steinen ausgepflaſtert werden, wie

Fig. 15. im Profile zeiget.

Die Beſchaſſenheit der Lokalität wird die urſprüng

liche Anlage der Kaſtenwehren auf jene Höhe, welche
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das Bedürfniß fordert, kaum geſtatten, und ſelbſt die

Vorſicht unter gewiſſen Lokalumſtänden nicht erlauben

die Wehren ſogleich auf die volle Höhe, beſonders,

wenn dieſe beträchtlich ſeyn ſollte, aufzuführen; weil

ſie dem Stoße der von dem Wildbache mit ſehr großer

Geſchwindigkeit an ſie angetriebenen Steinmaſſen kaum

zu widerſtehen vermöchten, und leicht zerſtöret werden

könnten. In ſolchen Fällen alſo, in welchen die Weh

ren eine bedeutende Höhe erhalten müſſen, iſt es im

mer ſicherer, ſie vorläufig nur bis auf die Hälfte der

Höhe aufzuführen, und zuzuwarten, bis ſich die Baſ

ſins hinter den Wehren ganz aufgefüllt haben werden;

wo man ſodann die fernere Erhöhung derſelben ohne

alle Gefahr vornehmen kann, und überdieß noch den

Vortheil gewinnet, den Erhöhungs-Aufſatz auf den

Stein- und Schutt-Materiale, mit welchem ſich die

Baſſins ausgefüllet haben, aufſetzen, und den ſtufen

weiſen Abfall des Wildbaches über die Wehren er

zwecken zu können. -

Vielfältig kann die Anlage der Kaſtenwehren in

den tiefſten, und entfernteſten Thälern, und Gebirgs

Schluchten aus dem Grunde am füglichſten geſche

hen, weil in ſolchen Gegenden, welche der Gemäch

lichkeit der Forſtfrevler – wenn auch nicht unzugäng

lich – wegen zu großer Entfernung die abſchreckend

ſten Hinderniſſe entgegen ſtellen, ſich meiſtens noch

ſchönſtämmiges, ausgewachſenes Holz vorfindet, wel

ches ſonſt unbenützt verweſen würde. Dieſes Holz –

mit Vorſicht abgetrieben – gibt das kräftigſte Mate
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riale zum Wehrenbaue. Dieſer Umſtand, wo er ein

tritt, ſoll nie auſſer Acht gelaſſen werden, da die

Anlage mehrerer Wehren, welche auf dieſe Art leicht

möglich wird, das beßte Mittel gegen die Verheerun

gen der Wildbäche iſt.

An größeren Wildbächen, wie die Sill, Rienz,

Eiſack, die Talfer, und Paſſer, der Noce, Karlinbach

bey Graun, die Fagga im Kaunerthale, die Bregenzer

Ache, und wie noch viele andere ſind, welche auch

in ihrem kleinen Stande doch immerhin ſchon eine

bedeutende Quantität Waſſer haben, in ihrem von

eingetretenen Elementar-Ereigniſſen verurſachten hohen

Waſſerſtande aber ähnlicher reiſſenden Strömen, als

Gebirgsbächen ſind, und bedeckt mit losgeriſſenen

Bäumen, Stöcken, und allerley Holzwerk mit gewal

tiger Geſchwindigkeit einher brauſen, möchten die

Kaſtenwehren, wie ſie eben beſchrieben worden ſind,

beſonders dann nicht mehr hinlängliche Sicherheit ge

währen, wenn ſie weder über einen Felſengrund er

richtet, noch an Felſenwände zu beyden Seiten des

Thales feſt angeſchloſſen werden können.

Um ſich nun der Haltbarkeit der in größere Wild

bäche unter der obigen Vorausſetzung einzubauenden

Wehren zu verſichern, wird man den Mangel der

natürlichen Feſtigkeit des Grundes, über welchen die

Wehre erbauet werden, und der Thalſeiten, an welche

ſie ſich anſchließen ſoll, durch die Kunſt erſetzen müſ

ſen. Das entſprechendſte Mittel hiezu möchte darin

beſtehen, daß nach der Richtung, in welcher man die
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Wehre durch den Bachrinnſal anlegen will, eben ſo

viele Reihen ſtarker Pfähle mit einem Abſtande von

vier, fünf bis ſechs Fuß, je nach dem Grade der

Feſtigkeit, oder Lockerheit des Bodens, tief einge

rammt werden, als die Wehre Langbaum-Reihen er

halten ſoll. Ueber dieſe Pfähle müſſen dann die

Sohlbäume der Wehre, nachdem man der Möglichkeit

des Waſſer - Durchzuges im tieferen Grunde zwiſchen

den Pfählen durch beſondere Vorkehrungen, und einen

beſondern Grundbau genügend vorgebeugt hat, feſt

aufgezapfet, dann mit Zangen unter ſich verbunden,

und übrigens der Ueberbau der Wehre auf die nähm

liche Art fortgeſetzt, und beendet werden, wie der

oben beſchriebene Bau der Kaſtenwehre.

Der Umſtand jedoch, daß ſolche Wildbäche zu

jeder Zeit eine bedeutende Waſſermaſſe führen, welche

ununterbrochen auf die ihrem Laufe entgegenſtehende

Wehre wirket, – daß dieſe Wildbäche ihren Waſſer

ſtand bis auf ſechs, acht und zehn Fuß erhöhen, und

die Wehre folglich einem um ſo größeren Drucke zu

widerſtehen hat, und daß endlich der Wildbach in

ſeinem hohen Waſſerſtande mit einer auſſerordentlich

großen Geſchwindigkeit das verſchiedenartigſte Holz

werk, und Geſtein herbeyführt, möchte die Vorſicht

nothwendig machen, bey Erbauung ſolcher Wehren

mit der größten Ueberlegung, und dem möglichſten

Fleiße zu Werke zu gehen, die Wehre in der Dicke

zu verſtärken, und die einzelnen Beſtandtheile derſel

ben unter ſich ſorgfältig, und feſt zu verbinden, die
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Kronbäume beſonders mit vollſter Sicherheit an den

beyden Enden anzuſetzen, und die Schußtenne, wel

che in ſolchen Fällen zweckmäßiger aus einer doppel

ten Bohlenlage beſtehen dürfte, ſo aufzulegen, mit

Nägeln zu befeſtigen, und in den hintern Kronbaum

einzufalzen, daß das Waſſer keinen Anhaltspunkt an

ihr findet, irgend eine Bohle herauszuſtoßen, und

dann die ganze Tenne ſchnell zu zerſtören.

Wenn die Wehre an ſolchen Wildbächen eine be

trächtliche Höhe erhalten muß, ſo fordert der Zweck

ihrer Erbauung, und die Sicherheit, welche ſie Ort

ſchaften, und fruchtbaren Feldungen gewähren ſoll,

und ſelbſt die Möglichkeit ihrer Zerſtörung durch auſſer

ordentliche Elementarbegebenheiten, daß man ihr die

möglichſte Stärke gebe. Ich würde unter ſolchen Ver

hältniſſen knapp hinter jeder Reihe der Langbäume

der Wehre noch eine Reihe ſtarker Pfähle tief eintrei

ben, ſie aber am Boden nicht abſchneiden, ſondern

acht, zehn bis zwölf Fuß über denſelben in die Höhe

ſtehen laſſen. Dieſe Pfähle müßten dann nicht allein

Reihenweiſe unter ſich mit Kappenſchwellern, ſondern

auch mit den Langbaum-Reihen der Wehre, und dieſe

wieder mit allen Pfahl-Reihen mittels Zangen, Schub

und Zugſchwellen, und Kreuzbändern nach allen Rich

tungen auf das genaueſte, und ſo verbunden werden,

daß der Druck, oder Stoß auf die Wehre unmöglich

nur auf einen Theil derſelben wirken könnte, ſondern

ſich auf alle ihre Beſtandtheile gleichförmig, und im

nähmlichen Zeitpunkte ausdehnen müßte,
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Daß dieſe Verſtärkung der Wehre ſchon während

ihres Baues angebracht werden ſoll, ſpricht ſich wohl

von ſelbſt aus; indem ſie, wollte man ſie erſt nach

trächlich in Anwendung bringen, das Abtragen der

Wehre nothwendig machen würde, um die gehörige

Verbindung der Pfahl-Reihen unter ſich, und dieſer

mit den Langbaum-Reihen der Wehre herſtellen zu

können.

Dem Baue der Wehren ſetzt in ſolchen Fällen ge

wöhnlich der ununterbrochene Waſſerzufluß des Wild

baches die größten Hinderniſſe entgegen; denn nur

ſehr ſelten möchte die Lokalität erlauben, denſelben

von der Bauſtelle ganz abzuleiten, wie es bey der

Anlage der Wehre an der Sill zu Wiltau bey Innsbruck

der Fall war, und die Waſſermaſſe des Wildbaches

nie geſtatten, ſie in beſonderen Rinnen aufzufaſſen,

oder in ſolchen eingeengt unter der anzulegenden Wehre

durch - oder über ſie hin abzuleiten. In ſolchen Ver

hältniſſen muß die Erfahrung, und Einſicht des Bau

meiſters Rath ſchaffen, und alle der Ausführung des

Vorhabens widerſtrebenden Hinderniſſe zu bekämpfen

wiſſen. In den meiſten Fällen wird es darauf an

kommen, durch die Ableitung des Baches mittels Ver

dämmungen wenigſtens die Hälfte des Rinnſales an

dem Orte, an welchem die Wehre angelegt werden

ſoll, trocken zu legen, um zuerſt über dieſe Hälfte

ohne Waſſerläſtigkeit die ganze Verbindung des Ge

hölzes, und der Pfahl-Reihen unter ſich herſtellen zu

können. Wenn dieſes zu Stande gebracht worden,
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darf nur auf dem Grunde des Kaſtens das Faſchinen

bett eingelegt, mit einer bey zwey Fuß hohen Bruch

ſteinlage beſetzt, und dann die Ueberhöhe des Kaſtens

offen belaſſen werden. Iſt nun die Hälfte der Wehre

auf dieſe Art, und ſo weit hergeſtellt, ſo werden die

Verdämmungen aufgeriſſen, und neue ſo angelegt,

daß das Waſſer durch ſie nach jener Hälfte des Rinn

ſales abgeleitet wird, in welcher der Grund der neu

anzulegenden Wehre, und das Holzgerippe ſchon her

geſtellt worden, um dadurch die andere Hälfte des

Rinnſales vom Zufluſſe des Waſſers zu befreyen, und

auch in derſelben die zweyte Hälfte der Wehre errich

ten zu können. Wenn man den Bau der Wehre bey

dem kleinſten Waſſerſtande beginnt, und ausführt,

wie es allzeit geſchehen ſoll, ſo wird der Durchfluß

des Waſſers durch das Holzgerippe der Wehre kaum

einem Anſtande unterliegen, und höchſtens mit dem

Nachtheile verbunden ſeyn, daß die Verdämmungen,

mittels welcher der Bach auf das Wehrgerippe hin

geleitet wird, etwas erhöht, und verſtärkt werden

müſſen. Ein umſichtiger Baumeiſter möchte aber auch

in dieſer Hinſicht die vergrößerten Auslagen ſchon in

der urſprünglichen Anlage der Verdämmung dadurch

abzuwenden wiſſen, daß dieſelbe Verdämmung mit

unbedeutender Veränderung zur Ableitung des Baches

auf die recht- und linkſeitige Hälfte des Rinnſales,

je nach dem Bedürfniſſe, gebraucht werden kann.

Iſt nun die Wehre im Grunde, und die Verbin

dung ihres Gehölzes hergeſtellt, ſo werden die Ver
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dämmungen anfgeriſſen, und dem Bache wird nun die

ganze Breite ſeines Rinnſales wieder eingeräumt.

Nun muß zur Ausfüllung des Kaſtens der Wehre mit

großen Bruchſteinen, welche in hinlänglicher Quanti

tät ſchon vorbereitet an dem Bauplatze ſich befinden

ſollen, geſchritten, hiebey aber der Bedacht genommen

werden, daß die Ausfüllung gleichförmig in der gan

zen Länge der Wehre geſchehe, und die Schub- und

Zugſchwellen, und die Kreuzbänder im Inneren der

ſelben mit großen Steinen feſt unterſetzt werden, da

mit ſie von der Laſt der über ſie zu liegen kommenden

Steinmaſſen nicht brechen.

Nachdem nun der Wehrkaſten mit den Bruchſtei

nen auf die ganze Höhe ausgefüllt worden, ſo muß

man, um die Schußtenne gehörig herſtellen zu kön

nen, das Waſſer neuerlich durch Verdämmung von

einer Seite des Rinnſales auf die andere, und nach

hergeſtellter Tenne von dieſer Seite wieder auf jene

hinüberleiten, um auch dort die Arbeit ohne Waſſer

läſtigkeit beenden zu können.

Die oberſten Lang- oder Kranzbäume ſolcher Weh

ren, über welche die aus einer doppelten Bohlenlage

beſtehende Schußtenne feſtgenagelt, und eingefalzet

wird, ſollen, wenn die Thalſeiten, an welche ſich die

Wehre anſchließt, aus Felſen beſtehen, genau hori

zontal eingelegt werden, damit das Waſſer gleich ver

theilt über die Tenne ablaufe; im entgegengeſetzten

Falle aber von ihren horizontalliegenden beyderſeitigen

Enden gegen die Mitte zu eine kleine Senkung von
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etwa ſechs Zoll bekommen, um den Abfluß des Waſ

ſers leichter in der Mitte zu erhalten, und Seiten

ausbrüchen des Baches vorzubeugen.

Sollten die Thalſeiten, an die ſich die Wehre

anlehnt, aus lockerem Erdreiche beſtehen, ſo wird der

Baumeiſter die Nothwendigkeit ihrer Verſicherung auf

eine der oben beſchriebenen Arten zur Verhütung des

Umgehens der Wehre durch den Bach von ſich ſelbſt

eben ſo, wie das Bedürfniß erkennen, den Ueberſturz

des Baches über die Wehre durch gleichzeitige Anlage

eines Fluders für ihre Dauer, und ihren Ständ un

ſchädlich zu machen.

Ueberhaupt aber unterliegt es wohl nicht dem

mindeſten Zweifel, daß es an großen Wildbächen weit

leichter ſey, der Wehre ſelbſt, als dem Fluder durch

die Kunſt eine hinlänglich genügende Feſtigkeit zu ge

ben; daher ſollte man, wo es nur immer möglich iſt,

trachten, einen Felſengrund für die Anlage ſolcher

Wehren, oder wenigſtens der Fluder aufzufinden.

Es ergibt ſich aus der Vergänglichkeit des Hol

zes von ſelbſt, daß derley hölzerne Wehren nach

und nach in dieſem, oder jenem Theile baufällig wer

den müſſen, weil das Gehölze von Fäulung ergriffen,

oder einzelne Lagerbäume durch den fortwährenden

ueberſturz des Waſſers, und Geſchiebes abgerieben,

und endlich ganz abgenagt werden. Bey dem Ein

tritte ſolcher Gebrechlichkeiten, und Beſchädigungen

ſäume man nicht die Ausbeſſerungen der Wehre durch

Erſetzung des ſchadhaft gewordenen Gehölzes mit fris

8
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ſchen und geſunden Bäumen ſogleich vorzunehmen;

denn ein ſolches einzig nur in der Nachläſſigkeit ges

gründetes Verſehen kann die entſetzlichſten Verwüſtun

gen ganzer Gegenden zur unmittelbaren Folge haben.

Uebrigens muß die Beurtheilung, ob der Bau

der Flügel ſowohl bey den ſteinernen, als den Kaſten

und anderen Wehren ſogleich bey deren Anlage, oder

erſt dann, wenn ſich das Baſſin hinter der Wehre

ausgefüllt hat, oder endlich in beyden Fällen noth

wendig ſeye, dem Erkenntniſſe des Baumeiſters über

laſſen werden.

An Wildbächen, vorzüglich an jenen, welche aus

Kalkgebirgen kommen, und folglich Kalkmateriale all

zeit nur in kleineren Stücken mit ſich führen, findet

die Anlage der rauhen Baumwehren beſonders, und

mit bedeutenden Koſtenerſparungen ihren Platz. Der

für das tiroliſche Bauweſen zu frühe verſtorbene Herr

Baudirektions-Adjunkt Volderauer veranlaßte den Bau

einer ſolchen Wehre im Klammthale bey Zirl mit dem

entſprechendſten Erfolge, und hat eben dadurch den

erſten Beweis der gemeinnützigen Anwendbarkeit die

ſer Art der Ueberfallwehren geliefert. Da ſich in allen

Gegenden der Provinz Tirol, und Vorarlberg Wild

bäche finden, die aus Kalkgebirgen hervorkommen,

das Kalkgeſtein in Maſſen mit ſich bringen, und, wie

z. B. der Sulden- Bach bey Braad, große Flächen

damit überdecken, ſo dürfte der Bau ſolcher Wehren

um ſo ausgedehntere Anwendung finden, und um ſo

größeren Nutzen, und Vortheil gewähren, als es be
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kannt genug iſt, daß ſich die mit Kalkſchotter überdeck

ten Flächen ohne künſtliche Mitwirkung ſehr ſchwer

verwachſen, und dadurch der Kultur auf lange Zeit

entzogen werden. Dieſer Umſtand bezeichnet die ganz

beſondere Schädlichkeit ſolcher – vor jener der übri

gen – Wildbäche, welche Schiefer, Porphir, oder

anderes Geſtein mit ſich bringen, welches meiſtens

mit Walderde, Sand, und Schlamm vermiſcht, ſich

in wenigen Jahren verwächst, und den überſchütteten

Feldungen wieder Fruchtbarkeit gibt.

Der Bau der rauhen Baumwehren, welcher an

allen Wildbächen ohne Ausnahme mit Nutzen in An

wendung gebracht werden kann, iſt ſehr einfach, und

wird aus der nachfolgenden Beſchreibung, und aus

der Fig. 17 und 18., deren die erſtere den Grundriß,

die andere aber das Profil derſelben darſtellet, volle

Deutlichkeit erhalten.

Wenn der Platz zur Anlage der Wehre beſtimmt

worden iſt, ſo wird er, ſo viel immer thunlich, durch

die ganze Breite des Thales, und auf eine ungefähre

Baumlänge von acht bis neun Klaftern gegen das

Thal zurück etwas abgeebnet. Ueber den abgefächten

Boden wird ſodann nach der Quere des Thales dort,

wo der Kopf, oder die Front der Wehre zu ſtehen kom

men ſollte, ein ganz rauher, mit allen ſeinen Aeſten

verſehener Baum, oder ſollte die Länge eines Bau

mes über die Breite des Thales nicht reichen, werden

ſolcher Bäume auch zwey, oder drey eingeleget. Auf

der untern Seite, mit welcher ſie auf dem Boden zu

8 -
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liegen kommen, werden ihnen die Aeſte ganz abge

hauen, damit ſie ſatt aufliegen; an der vordern Seite

mögen ihnen die Aeſte ſo, wie an der rückwärtigen

ganz belaſſen werden. Auch könnte man ſelbe nur

zUr Hälfte abhauen, dann rückwärts beugen, und mit

den übrigen Aeſten verflechten. Ueber dieſe Baum

lage a. des Profiles Fig. 18. wird eine zweyte b. ſo

aufgezogen, daß ihre Köpfe, oder Stammende einen

bis zwey Fuß über jene vorſpringen, die Wipfelende

aber gegen das Thal, und den Wildbach zurücklaufen.

Dieſen Bäumen müſſen die Aeſte dort, wo ſie auf die

Ouerlage a. zu liegen kommen, ganz benommen, übri

gens aber dieſelbe durchgehends nur halb abgehauen,

und zurückgebogen werden, damit die Bäume näher,

und dichter an - und übereinander gereihet, und auf

geſetzt werden können. Dieſe erſte eingelegte Baum

reihe wird ſodann mittels eines, oder zweyer Riegel

c. c., welche mit ſtarken hölzernen Nägeln daran be

feſtiget werden, der Quere nach verbunden. Dabey

iſt zu bemerken, daß der vordere Riegel nicht ſenkrecht

über die erſte Querlage a. aufgeſetzt, ſondern wieder

etwa um ein Paar Fuß eingezogen werde, welches

auch rückſichtlich der hinteren Riegel zu beobachten

kömmt. Auch die Riegel c. c. können aus ganz rau

hen Bäumen beſtehen, welche aber an der unteren,

und oberen Seite ganz ausgeaſtet werden müſſen, da

mit ſie auf die untere Baumreihe gut aufliegen, und

die nächſt obere Reihe auf ihnen ein ſattes Lager er

halte. Ueber dieſe Riegel wird dann die zweyte Baum
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reihe ganz nach der Art, nach welcher die erſte ein

gelegt worden, aufgezogen, und der Kopf dieſer zwey

ten Baumreihe wieder ein Paar Fuß hinter jenem der

erſteren, oder der nächſt unteren zurückgeſetzt, dieſe

wieder auf obige Art mit den Riegeln verbunden, und

dieſe Manipulation ſolange forgeſetzt, bis die Wehre

auf jene Höhe gebracht worden iſt, welche man ihr

geben will. -

Schon aus der Bauart dieſer Wehren ergibt es

ſich, daß das Waſſer des Wildbaches durch ſie förm

lich filtrirt werde, – daß nur das Waſſer durch ſie

durchſeigern, und abfließen könne, und daß alles Ma

teriale, welches der Wildbach aus den höheren Ge

genden mit ſich herabgebracht hat, hinter den Wehren

liegen bleiben, und nach und nach die Zwiſchenräume

im Inneren derſelben, und ſo auch den Keſſel hinter

ihr an- und ausfüllen müſſe. Dadurch wird der Ab

fluß des Waſſers endlich nicht mehr durch die Wehre

geſchehen können, ſondern muß über die Krone derſel

ben erfolgen. - -

Auch bey dieſen Wehren iſt übrigens die Verſi

cherung der Anlehnungspunkte eben ſo nothwendig,

wie bey jeder andern Gattung der Wehren.

Daß dieſe Wehren aus rauhen Bäumen ſo, wie

die anderen hölzernen Wehren bey Wildbächen, wel

che Kalk mit ſich führen, von vorzüglichem Nutzen

ſeyen, liegt in dem Grunde, weil die Natur des Kalk

geſteines die ſchnelle Fäulung des Holzes verhindert,

dasſelbe durch lange Zeit friſch erhält, und endlich in
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eine Art Petrifikation verſetzt, wodurch dann größten

theils die Reparationen überflüſſig werden.

Wie ſchon oben bemerket worden, iſt der Zweck

der Ueberfallwehren mitunter auch die Sicherung der

brüchigen Bergfüße vor den Angriffen des Waſſers;

allein in unſeren vielen, weitſchichtigen, und langen

Gebirgsthälern iſt es nicht thunlich, alle Bergfüße

durch Wehren zu ſichern, weil dieſe in zu großer An

zahl angelegt, und erbauet werden müßten, als daß

die Gemeinden, und die Regierung die Koſten hiefür

zu beſtreiten im Stande ſeyn könnten.

Ueberdieß läßt vielleicht in den wenigſten Orten

die Lokalität die Anlage der Wehren zu. Endlich gibt

es verſchiedene, weit weniger Koſten erfordernde Bau

arten, wodurch dieſer Zweck erreichet wird, und da

her die Anlage ſo vieler Wehren unnöthig machen.

Bey jenen Haupt- und Seitenwildbächen, wel

che immerzu Waſſer führen, müſſen längſt der Berg

füße an jenen Stellen, welche im Abbruche liegen,

die im Rinnſale des Baches allenfalls vorfindigen

großen Steinen an die Seiten geſchafft, dort in der

Form einer Mauer, jedoch unter möglichſt großer

Böſchung übereinander aufgeſetzt, unter einem aber

die Vorſicht gebraucht werden, daß die unterſte Stein

lage etwa ein bis zwey Fuß tief in den Grund zu

liegen komme. Wenn der Lauf des Wildbaches nur

in etwas geregelt iſt, ſo können derley unregelmäßige

trockene Steinlagen, wenn ihnen eine parallele Rich

tung mit jenem gegeben wird, durch lange Zeit gute

Dienſte leiſten.
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Will man aber ſicherer zu Werke gehen, ſo lege

man in den allenfalls auf zwey Fuß Tiefe ausgeho

benen Grund einen Roſt ein, und ſetze dann eine

ordentliche trockene Mauer darauf. Dieſe wird nicht

allein dem Wildbache beſſer widerſtehen, ſondern auch

gegen die Murrabſitzungen als eine Futtermauer um

ſo beſſere Dienſte leiſten, je größere Höhe, und Dicke

ſie erhält.

Sollten ſich in manchen Gegenden zur Anlegung

derley Mauern keine geeigneten Steine finden, ſo ver

wende man zur Bekleidung der brüchigen Bergfüße,

und Ufer dichtes Geſträuch, oder aus dieſem gebun

dene Wippen (Würſte) wie ſie bey dem Faſchinenbaue

gewöhnlich ſind. Dieſe Wippen werden mittels der

Spizpfähle an den Boden geheftet, und mit Schot

ter, oder Steinen beſchweret. Ueber die erſte Wip

penlage kömmt eine zweyte, und wenn die brüchigen

Seiten des Haupt- oder Nebenthales über zwölf bis

fünfzehn Fuß Höhe haben, auch noch eine dritte, vierte,

fünfte u. ſ. w. Dieſe Lagen ſind aber ſo anzubringen,

daß die zweyte Lage über die erſte, und die dritte

über die zweyte jedesmal wenigſtens um die ganze

Dicke der unten liegenden Wippe zurückgeſetzt werde;

damit dieſe Verſicherung eine gehörige Böſchung er

halten, und ſowohl einem allfälligen Angriffe des

Waſſers, als dem Drucke des hinter ihr liegenden

Erdreiches leichter widerſtehen möge. Die Haltbar

keit, und die Dauer dieſer Art der Verſicherung der

brüchigen Bergfüße würde um Vieles erhöht werden,
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wenn man zwiſchen den Wippenlagen Weidenruthen

einlegen wollte, welche durch ihren Wachsthum dem

Boden noch größere Feſtigkeit mittheilen würden.

Statt der Wippen, oder Würſte könnten noch

beſſer auch ganze Baumſtämme mit ihren Aeſten ein

gelegt werden, welche von zwey zu zwey Klaftern

durchlochet, und ſo durch Pfeile, oder Nadeln an den

Grund geheftet werden; indeſſen müßten die Aeſte an

der äußeren oder Waſſerſeite möglichſt nahe am Stam

me halb abgehauen, rückwärts gebogen, und mit

Schotter, und Erde überdecket werden, damit ſie da

durch mit dem rückſeitigen Erdreiche eine ſtärkere Ver

bindung erhalten, und ſo beſchwert durch das Waſſer

auch nicht ſo leicht aus ihrer Lage gebracht, oder fort

geriſſen werden könnten. - - - - - - -

Uebrigens aber dürfte dieſe Art der Verſicherung

darum nicht beſonders viele Anwendung finden, weil

der Transport ſolcher Baumſtämme mit den Aeſten,

der Schwere wegen, und weil die letzteren überall

Hinderniſſe in den Weg legen, ſehr oft mit großen

Beſchwerden, und Koſten verbunden iſt. -

Im Falle der Noth möchten auch ausgeäſtete,

dürre, folglich leichter zu bearbeitende Baumſtämme,

wie bey dem Wehrflügel in Fig. 15., jedoch mit Aus

nahme der Pfähle, übereinander gelegt, durchgelochet,

und mit Nadeln an den Grund befeſtiget noch zuträg

licher ſeyn. Jedoch müſſen dieſe Bäume mittels Zan

gen, welche ſchwalbenſchwänzig in die Stämme ein

geplattet, und vernagelt werden, in den hinterliegen
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den Grund zurückgebunden werden. Bey dem Ge

brauche ſolcher Baumſtämme aber ſollen nicht allein

im Grunde, über welchen ſie hingegeben werden, ſon

dern auch ſelbſt zwiſchen den Baumlagen faſchinen

artige Betten aus Geſträuß, wo möglich von wachs

baren Waſſerhölzern eingelegt werden.

Sollte es ſich hier, oder dort ereignen, daß der

Haupt- oder Seitenwildbach den Rinnſal auf eine

größere Tiefe ausfreſſen, und die angewandten Sei

ten-Verſicherungen unterwaſchen, und wieder zerſtb

ren könnte, ſo dürfen nur von Stelle zu Stelle ein

zelne Schwellen auf die Sohle des Wildbaches quer

über eingelegt, mittels Nadeln angeheftet, und v0r-,

und rückwärts mit einem Pflaſter von größeren Steinen

verſehen werden. Man hüte ſich aber, dieſe Schwel

len, und das Pflaſter höher, als die Sohle des Bettes

anzulegen; denn in ſolchen Fällen würden dieſe An

ſtalten ohne hinlängliche Gründung, und Stärke, –

als Werke, welche dem Waſſer nur mit Leichtigkeit

ſenkrecht entgegengeſtellt worden ſind, – in kurzer

Zeit völlig wieder zerſtöret werden; während dem ſie,

wenn ſie regelmäßig eingeſetzt werden, beynahe jeder

Zerſtörung trotzen. An kleineren Wildbächen können

die einzuſetzenden Schwellen aus einzelnen Bäumen,

an größeren aber ſollen ſie ſchon aus Röſten beſtehen.

Sowohl dieſe, als jene müſſen in die Seitenwände

des Thales möglichſt tief eingelaſſen werden, damit

ſie von dem Waſſer nicht umgangen werden können.

Ueberhaupt wird derjenige, dem das Bauweſen
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nicht ganz fremd iſt, in vorkommenden Fällen ſehr

leicht noch auf andere Arten der Verſicherung der

Bergfüße, und der brüchigen Thalwände des Wild

baches verfallen; indem dieſelben größtentheils von

der Beſchaffenheit der Lokalität, und von dem Da

ſeyn, oder der leichteren Beyſtellung dieſer oder jener

Art der Bau-Materialien beſtimmt werden. Sind

größere Steine in hinlänglicher Menge vorhanden,

oder können ſie auf leichte Art herbeygeſchaffen wer

den, ſo bleibt die Sicherung der Bergfüße mittels zu

errichtender Futtermauern immerhin die vorzüglichſte

Bauart, welche den größeren Koſtenaufwand in weni

gen Jahren reichlich wieder erſetzt.

Daß die Verſicherung der Bergfüße, und der oft

brüchigen ſteilen Seitenwände an Wildbächen äußerſt

wichtig ſeye, erklärt ſich wohl dadurch am einfachſten,

daß durch ſelbe den Bächen das meiſte Materiale über

liefert wird, deſſen Quantität von Jahr zu Jahr ſich

in dem Maße vermehrt, als man die Gegenanſtalten

wider dieſes Uebel vernachläſſiget.

Wenn die Füße der Thäler vor dem ferneren

Anfreſſen der Wildbäche geſichert ſind, ſo muß man

weiters darauf Bedacht nehmen, wie, und auf welche

Art man die im Abbruche liegende hohen Thalwände,

und Murrgänge ſichere, ihr Materiale vor dem Ab

brechen zurückhalten, und die Verwachſung dieſer

wunden Flächen erzwecken könne. Die verſchiedenen

Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes ſind nicht ſehr

mannigfaltig; indeſſen wird ihre zweckmäßige Anwen
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dung immer durch die Ortsbeſchaffenheit, oder das

Daſeyn der Baumaterialien beſtimmt. Der Ingenieur

oder Baumeiſter, welcher mit der Veranſtaltung, und

Ausführung ſolcher Unternehmungen beauftragt wird,

muß, und kann aus den vorhandenen Umſtänden ſelbſt

leicht beurtheilen, welche Art der Verſicherung hier,

oder dort eintreten müſſe; ich beſchränke mich daher

auf die Angabe der einzelnen Verſicherungs-Mittel,

wodurch die Einwirkung des Hagelſchlages, der Re

gengüſſe, und aller anderen Elementar- Ereigniſſe auf

die brüchigen, und wunden Seiten der Berge, und

der Thäler vermindert, oder gehemmt, und das Ab

fallen des Materials in die Bäche vermindert wird.

Zu dieſem Zwecke dient ganz vorzüglich die ſtufen

weiſe Anlage ſogenannter Flechtwerke quer über die

brüchige, oder wunde Bergſeite hinüber, oder ſenk

recht auf die Richtung des Schotter- oder Murrgan

ges. Dieſe beſtehen aus 5 bis 6 Fuß langen, unten

zugeſpitzten, 2 bis 2% Zoll dicken Pfählen, welche

in gerader Linie auf 1% Fuß Abſtand bis 3%, oder

4% Fuß tief in den Boden eingetrieben, und ſodann

mittels Baum- oder andern Aeſten, wie Körbe ein

geflochten werden. Solche Flechtwerke werden ſtufen

weiſe von unten hinauf an ſehr ſteilen Gebirgs- Ab

dachungen höchſtens auf 3 Fuß Abſtand, bey minderem

Gefälle der Bergſeiten aber auch zu 5 bis 6 Fuß Ent

fernung bis zum Urſprunge des Murrganges, oder

des wunden Bodens hinauf angelegt. Durch die ge

ringe Entfernung dieſer Flechtzäune von einander kann
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das abrutſchende Materiale keine ſolche Geſchwindig

keit erlangen, daß es auf das im untern Flechtzaune

befindliche Materiale einen genugſamen Stoß auszu

üben, und ſelbes mit ſich fortzureiſſen vermöchte, um

ſo weniger, als es auch durch den ihm entgegenſte

henden Flechtzaun aufgehalten wird. Fig. 19. gibt

den Grundriß, Fig. 20. das Profil, und Fig, 21. die

Anſicht eines ſolchen Flechtwerkes.

Der oberinnthaliſche Herr Kreis - Ingenieur von

Beſſer bauete in der ſogenannten kleinen Lavine in der

Finſtermünz, welche ehedem ſchon bey unbedentenden

Regengüſſen jedesmal die am Fuße des Berges vorüber

ziehende Haupt- Kommerzialſtraße mit Schotter, und

Steinen überdeckte, daher auch ſperrte, und dem

Straßenfonde wiederhohlte, bedeutende Auslagen ver

urſachte, ein ſolches Flechtwerk ſchon vor einigen Jah

ren, deſſen Zweckmäßigkeit ſich dadurch beweiſt, daß

ſeit jener Zeit, ungeachtet eingefallener heftiger Re

gengüſſe, die Straße nicht im mindeſten mehr beſchä

diget wurde. Der ehemalige Murrgang iſt nun mit

Weiden, und einem ſchönen Anfluge jungen Holzes

beſetzt, und die ganze Fläche für die Waldkultur wie

der gewonnen.

Die allgemeine Anwendung dieſer Verſicherungs

Anſtalt iſt daher um ſo mehr empfehlenswerth, als

eben dieſe Flechtwerke beynahe in allen Lokalitäten

gute Dienſte leiſten, leicht anzulegen ſind, keine künſt

liche Arbeit fordern, und überdieß geringe Koſten ver

urſachen. Der Vortheil, welcher aus der Anlage die
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ſer Flechtwerke hervorgeht, erhöhet ſich dadurch noch

mehr, da ſie am geeignetſten ſind, das ſchon einge

tretene Uebel mit der Zeit gänzlich zu entfernen; denn

man erzwecket durch ſelbe eine allmählige natürliche

Bekleidung der wunden Flächen mit Gras, und

Bäumchen, beſonders, wenn man Gelegenheit hat,

entweder die Pfähle , oder die Flechtäſte, oder

beyde von einer Holzart zu erhalten, welche ſich

durch Setzlinge leicht fortpflanzt. Dazu eignen ſich

Weiden, Erlen, Ulmen, und andere Waſſerhölzer,

welche jedoch mit Vorſicht als Pfähle ſo eingetrieben,

und als Flechtäſte ſo eingeleget werden müſſen, daß

ſie aus der Erde die nöthigen Säfte erhalten, und

ſomit weitere Zweige treiben können. Die Koſten der

Anlage der Flechtwerke mit ſolchen Setzlingen, wenn

ſie auch weit hergehohlt werden müſſen, erſetzen ſich

durch ihre guten Folgen reichlich. Wollte man die

Bewachſung der durch die Flechtzäune geſicherten Fläche

beſchleunigen, ſo darf man nur, jedoch zur gehörigen

Zeit, verſchiedene Grasſaamen mit untermiſchten Bir

ken-, Erlen- oder Föhren-Saamen dorthin ausſtreuen,

und der Erfolg wird die dazu angewandte Mühe reich

lich belohnen.

Wenn in der Nähe der angelegten Flechtzäune,

wie vielfältig der Fall eintreten wird, der Raſen in

hinlänglicher Menge zu bekommen wäre, ſo würde

eine über das eingeflochtene Terrain hingelegte, aus

Quadratſtücken beſtehende Raſendecke, in deren Fugen

der Saame verſchiedener Holzgattungen eingelegt wer
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den ſollte, die Abſicht der Verraſung ſogleich erzwecken,

und in wenigen Jahren wird der ſchönſte Waldanflug

den ehemaligen Murrgang bedecken.

Hätte ſich aber das Geſchiebe im Murrgange,

oder das Geſtein, wie es in Kalkgebirgen oft der Fall

ſeyn wird, ſchon über zwey Fuß aufgehöht; ſo müß

ten die Pfähle des Flechtwerkes in ihrer Länge, und

Dicke verſtärket, und ihre Abſtände von einander ſo

wohl in der horizontalen, als ſchiefen Höhenlage ver

mindert werden, um dadurch das Geſchiebe, und Ge

ſtein mehr zu binden, und den Zäunen ſelbſt mehr

Feſtigkeit zu geben. Hingegen wäre die Bedeckung

der eingeflochtenen Felder mit Raſen bey Kalkſtein

Murrgängen um ſo mehr ein vorzügliches Mittel zur

dauernden Bindung des Geſteins, und zur Beraſung

derſelben, als der Kalkſtein ſchon an ſich ſelbſt nur

ſchwer verwittert, und überdieß dem Boden, welcher

durch ihn bedeckt wird, das Vegetations-Vermögen
entzieht. A

Nur in Ermanglung der zureichenden Menge

ſchnell wachſenden Holzes zu Pfählen mag man auch

Lärchen-, und im Falle der Noth, Fichtenholz hiezu

verwenden, den größeren Theil der Flechtäſte aber

von Weiden, oder Erlen nehmen; wären auch dieſe

nicht ſo leicht aufzufinden, und beyzubringen, ſo wären

die Zäune zwar aus den Aeſten der Lärchen, Fichten,

oder Föhren herzuſtellen, die Felder zwiſchen den Flecht

zäunen jedoch mit Setzlingen von Waſſer - Hölzern zu

bepflanzen.

V.
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Dieſe ſo verſicherten, und bepflanzten Stellen

bedürfen, wenn ſie ſich verwachſen, und dadurch der

Abſicht entſprechen ſollen, der vorzüglichſten Schonung;

daher müſſen ſie gegen die Weidgänge des Viehes, und

die Frevel der Menſchen ſorgfältigſt geſchützt werden.

So allgemein aber die Anwendung dieſer Flecht

werke auch iſt, ſo taugen ſie zur Befeſtigung ſolcher

brüchigen Bergſeiten nicht, welche in großer Tiefe aus

aufgelöſten Schiefer-Geſchiebe beſtehen, mit Grund

quellen häufig durchwäſſert ſind, und dazu noch eine

große Steile beſitzen: denn in derley Fällen erreichen

die Pfähle des Flechtwerkes nie einen feſten Boden,

welcher zur Haltbarkeit deſſelben nothwendig iſt.

Solche Lokalitäten ſtellen dem Baumeiſter die

größten Schwierigkeiten entgegen; ihre Verſicherung

koſtet große Summen, und kann nur durch die Anlage

maſſiver, ſehr tief gegründeter Stützmauern, und

ſelbſt auf dieſen Weg manchmal noch nur mit unge

wiſſem Erfolge geſchehen. Da indeſſen ſo geartete

Bergſeiten nicht oft vorkommen, und ſich nur an ein

zelnen Stellen, meiſtens auch in abgeſonderten Thä

lern vorfinden, welche ſich nicht über ſehr bedeutende

Flächen ausdehnen; ſo mögen derley Stellen, wenn

ihre Verbauung hinſichtlich der erforderlichen Koſten

nicht mehr thunlich ſeyn ſollte, um ſo unbedenklicher

unverſichert belaſſen werden; als die Schädlichkeit der

Wildbäche durch ſie nicht ſo bedeutend vermehrt wird,

indem ſie ihnen meiſtens nur Erde, und kleines Ge

ſtein überliefern, welches das Waſſer nach und nach

ganz unſchädlich abführt.
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Manchmal, und beſonders bey den hohen, faſt

ſenkrechten Uferwänden der Wildbäche, dder Murr

gänge kann dem Abfallen des Materiales durch die

Abflächung der ſteilen Wände vorgebeugt werden;

wobey es ſich aber von ſelbſt verſteht, daß ihre Füße

vor den Angriffen des Waſſers vorerſt geſichert ſeyn

müſſen. Sollte die gänzliche Abflächung zu viele Ar

beit, und Koſten verurſachen, oder aus andern Grün

den nicht wohl thunlich ſeyn, ſo können ſolche ſteile

Wände, wenn ſie nicht übermäßig hoch ſind, ſehr

zweckmäßig mittels Raſenmauern unterſchlagen, und

bekleidet werden. Auf dieſe Art wurden in mehreren

Kreiſen der Provinz derley ſteile, brüchige Bergwän

de ſo verſichert, daß da, wo ehedem immerwährend

Sand, und Steine herabgebrochen ſind, und die

Paſſage über die Straßen beläſtiget haben, nun Gras

gemähet wird.

Ueberhaupt verdient die Anwendung ſolcher Ra

ſenmauern wegen des großen Nutzens, welchen ſie –

an geeigneter Stelle angebracht – gewähren, eine

ausgebreitetere Anwendung in unſerem Gebirgslande,

in welchem es ſo viele beſchädigte Bergfüße, und ſteile,

lockere Bergwände gibt, welche ſich bey ihrer Vernach

läſſigung allmählig vergrößern, und endlich in förm

liche Murrbrüche, und Murrgänge ausarten, und gar

leicht die Urſache der Zerſtörung ganzer Gegenden

werden können.

An einzelnen Stellen angebrachte Stein - oder

Futtermauern, beſonders dort, wo Raſen nicht leicht
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zu bekommen ſind, oder wo der Druck des zurückzu

haltenden Materials größer iſt, als der Widerſtand,

den eine einfache Raſenmauer leiſtet, werden die beßten

Dienſte thun, und dem Zwecke vollkommen entſpre

chen. Eben ſo wird die Bekleidung der minder ſteilen

Bruchſtellen mit Steinen, beſſer aber noch mit Raſen,

wo dieſer zu finden iſt, die Einwirkungen der Witte

rungszufälle auf jene, und das fernere Abſitzen der

Erde, und des Materials, und daher auch die Schäd

lichkeit der Wildbäche weſentlich hemmen, und ver

mindern. Solche Stein- oder Raſenpflaſter werden

indeſſen um ſo dauerhaftet ſeyn, und dem Zwecke um

ſo leichter und ſicherer entſprechen, je flacher ſie an

gelegt werden, und je ſorgfältiger man ſie mit Waſ

ſerhölzern beſetzt, und ihre Begrünung fördert. Nur

unterlaſſe man ja nicht für die gute Verſicherung des

Fußes der Raſen- oder Steinmauern, und Pflaſterun

gen, und zwar bis auf jene Höhe zu ſorgen, welche

der Wildbach je erreichen känn; denn dieſes Verſe

hen würde man gar bald mit dem Anblicke der gänz

lichen Zerſtörung der gemachten Bauanlagen büßen

müſſen.

Durch dieſe und ähnliche, ſowohl in der Ausfüh

rung leichte, als wohlfeile Mittel werden nach und

nach unſere brüchigen Thäler verbaut, den Wild

bächen ihre Schädlichkeit benommen, und der große

Zweck, die Sicherſtellung unſerer Städte, Dörfer,

und Feldungen vor den fürchterlichen Verwüſtungen

der Wildbäche, und ſomit auch die Möglichkeit der

%)
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dauerhaften Beurbarung ausgedehnter öder Flächen,

und Möſer, erreicht.

Ungleich ſchwerer aber ſind die Mittel wider das

Abſitzen ganzer Bergſeiten, weil dem Drucke einer ſo

ungeheuern Maſſe des Stein- und Erdgeſchiebes kaum

durch irgend eine Bauanſtalt genüglicher Widerſtand

geleiſtet werden kann. Derley Abſitzungen findet man

gewöhnlich in Schiefergebirgen, in welchen mehrere

unterirdiſche Quellen entſpringen, welche den Schiefer

nach und nach, und ſomit auch die innere Verbindung

der Gebirgsmaſſe auflöſen. Ueberhaupt tritt dieſer

Fall dort am öfteſten ein, wo das in den Gebirgen

entſtehende Quellwaſſer keinen ordentlichen Abfluß hat,

um welchen ſich auch gewöhnlich der Landmann nicht

viel bekümmert. Dieſes ſitzt dann in die Höhlungen

der Berge ein, durchwäſſert derſelben Eingeweide, und

verurſacht auch vielfältige Bergfälle.

Um nun in ſolchen Fällen das Abfallen ganzer

Gebirgsmaſſen, wo möglich zu verhüten, ſammle man

vor allem die Bergquellen, auch noch auf die mög

lichſte Tiefe, und beſorge ihre Ableitung über das

brüchige Terrain, oder zur Seite deſſelben durch beſon

dere Rinnwerke; man errichte, wo es ſich mit Nutzen

thun läßt, ſtarke Futtermauern mit großer Böſchung;

man ſchlage das große Holz, mit welchem die abzu

brechen drohende Fläche beſetzt ſeyn möchte, hinweg,

damit der Wind durch dasſelbe dem ohnehin brüchigen

Erdkörper keine Bewegung mittheilen, und ihn nicht

zum Abbrechen noch mehr reizen könne, und bepflanze
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endlich dieſe lockere Fläche mit ſchnell wachſendem

Holze, welches aber durch viele Jahre noch unter denu

Meſſer gehalten werden muß.

In vielen Fällen werden dieſe Mittel, wenn ſie

mit Vorſicht, und Fleiß angewendet werden, die

beßten Wirkungen hervorbringen; in manchen andern

Fällen aber, und zwar dort unzureichend ſeyn, wo

ſolche Abſitzungen zu ſehr in die Tiefe greifen, und

wo die Bergſeiten – ſchon in ihrem Innern aufge

löſet, und aller Verbindung beraubet – wegen ihrer

großen Steile abfallen müſſen.

Gegen ſolche Bergabſitzungen iſt bisher noch kein

Mittel bekannt, und dürfte auch ſchwerlich jemals ein

ſolches bekannt werden, ſo lange auch die ökonomi

ſchen Kräfte der Gemeinden, der Unterthanen, und

ſelbſt der Regierung berückſichtiget werden müſſen.

Uebrigens ſollen auch die Beſitzer der Berghöfe, und

Feldungen doch auf jedem Falle zur regelmuäßigen Ab

leitung des Bewäſſerungs- Waſſers, wodurch gleich

mäßig Bergfälle vorbereitet werden, und zu deſſelben

nur nothdürftigem Gebrauche verhalten werden, und

die in der Tiefe liegenden Gemeinden um ſo mehr

ein wachſames Auge hierauf tragen, als nicht ſelten

ihre Exiſtenz davon abhängt.

Die Entfernung der Urſachen, durch welche das

Entſtehen der Bergmurren entweder veranlaßt, oder

befördert wird, reihet ſich aus den angezeigten Grün

den unter jene Mittel ein, durch welche die Schäd

lichkeit der Wildbäche beſeitiget, oder wenigſtens ge

9*
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hemmt werden kann. Hieher gehört demnach das

Verboth, durch welches dem gänzlichen Abtreiben der

Waldungen, der unvorſichtigen Anlage der Holzſchläge

an brüchigen, und gefährlichen Stellen, den ſchädli

chen Theerſchwell-Anſtalten, den Weidbeſuchen vor

züglich der Ziegen (Geiſe), Schafe, und des Viehes

überhaupt in lockeren, nicht bewachſenen Gebirgen,

dem leichtſinnigen Streuſammeln mit eiſernen Rechen

in denſelben, und den häufigen Waldfreveln ſowohl

ganzer Gemeinden, als einzelner Glieder derſelben,

ernſtliche Schranken geſetzt werden. Zwar wurden

derley Verbothe von der Regierung in den früheren

Zeiten ſowohl, als auch in den letzt verfloſſenen Jah

ren erlaſſen; allein ſelten war jener Nachdruck mit

ihnen verbunden, welcher ihre Befolgung hätte erwir

ken können; daher es dann kam, daß auf dieſe Art

die weiſeſten Abſichten der Regierung größtentheils

wieder vereitelt wurden. Wenn dieſem Uebel nicht

mit aller Sorgfalt, Thätigkeit, und Strenge bald ent

gegen gearbeitet wird, ſo werden wir die Gefahren,

in welchen ſo viele Gegenden der Provinz ſchweben,

von Jahr zu Jahr wachſen, und ſich vergrößern ſehen,

und alle Verſuche zur Verbauung der Wildbäche ver

geblich machen. Die Gleichgültigkeit, mit der man

Bergmurren veranlaßt, und entſtehen ſieht, da man

doch ſo leicht die Veranlaſſung hätte vermeiden, oder

ihnen beſonders im Anfange zweckmäßig entgegenwir

ken können, erhöht das daraus unmittelbare, und

durch den Einfluß, welchen ſie auf Verheerungen
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durch Wildbäche äuſſern, mittelbar entſtehende Uebel.

Weniger dem Unverſtande, und der Nichtkenntniß,

als dem Mangel einer zureichenden Konkurrenz-Be

ſtimmung, die jedem betheiligten Intereſſenten die

ihm betreffende Konkurrenz - Tangente zuweiſet, und

einer nothwendigen forſt- techniſchen Aufſicht, welche

den unbedeutenden Anfang einer Bergmurre ihrer Auf

merkſamkeit eben ſo zu würdigen, als ungeſäumte

Mittel wider ihre Vergrößerung zu finden, und an

zuwenden weiß, möchte ich jene ſchädliche Sorgloſig

keit zuſchreiben. Wie überhaupt die Angelegenheiten

der Gemeinden, die, wenn ſie auch geringe Mühe,

und wenige Auslagen fordern, gewöhnlich vernachläſ

ſiget werden; eben ſo wird das Entſtehen der Berg

murren im Allgemeinen kaum geachtet, oder wenig

ſtens als ein Gegenſtand betrachtet, der wohl keiner

dringenden Vorſorge bedarf, bis durch Zögerung das

Uebel überhand genommen, endlich zur Abhilfe auf

fordert, aber leider ! nun nicht mehr mit geringer

Mühe geheilet werden kann. * *

Würde die Forſtaufſicht beauftragt über das Ent

ſtehen kleiner Bergriſſe, aus welchen ſich nach und

nach Murren bilden, ein wachſames Auge zu tragen,

und wenn ſolche ſchon entſtanden, wenigſtens ihrer

Vergrößerung durch Anwendung zweckmäßiger Mittel

entgegen zu arbeiten, – würde dieſelbe ermächtiget,

die wahrlich unbedeutenden Auslagen hiefür, wenig

ſtens in ſolange zu beſtreiten, bis es ausgemacht wor

den, wer ſie eigentlich zu beſtreiten habe; ſo würde
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jetzt noch das Entſtehen von unzähligen Bergmurren

leicht verhindert werden können, von welchen voraus

zuſehen iſt, daß ſie im Verlaufe von den erſten zwanzig

Jahren der Regierung, und den Unterthanen viele

Tauſende koſten, und die Felder mancher Gemeinde

verwüſten, und ſie in Armuth ſtürzen werden. Wer

unſere Berge, und Thäler, ihre Lage gegen die Wild

bäche, und die Gefahren kennt, welche durch den un

geregelten Lauf derſelben den Feldungen, und Ort

ſchaften des offenen Geländes drohen, wird meine

Beſorgniß nicht übertrieben finden, ſo unwahrſchein

lich ſie auch den Bewohnern des flachen Landes ſchei

nen mag. Da indeſſen eine zweckmäßige Einrichtung

des Forſtweſens, wovon oben als einem der zweck

mäßigſten Mittel zur Beſchränkung der Schädlichkeit

der Wildbäche geſprochen worden, die forſt-techniſche

Aufſicht als ein Objekt der Forſtpolizey ſchon in ſich

ſchließet, und über die Konkurrenz zur Verbauung der

Wildbäche im Innern der Thäler im vierten Abſchnitte

gehandelt werden wird; glaube ich hier das Weitere

übergehen, und mich begnügen zu dürfen, vorläufig

auf dieſe Mängel, und auf ihre traurigen Folgen auf

–merkſam gemacht zu haben. *)

*) In dieſem Abſchnitte wurde öfters berührt, daß das Forſtweſen

überhaupt auf die Verminderung, und Entfernung der Schädlich

lichkeit der Wildbäche den weſentlichſten Einfluß nehme. Mit Recht

könnte der geneigte Leſer eine nähere Andeutung über uanche da

hin einſchlagende Lehren fordern. Da eigentlich aber die Forſt

wiſſenſchaften hierin genügende Aufſchlüſſe ertheilen, und das ties

fere Eingehen in dieſelbe auſſer den beſchränkten Gränzen dieſer
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Zum Schluſſe desjenigen, was über die Verbau

ung der Gebirgsthäler bisher angeführt worden iſt,

möchte die Bemerkung nicht undienlich ſeyn, daß zur

gänzlichen Verbauung eines Wildbachthales nicht dieſe,

oder jene in Vorſchlag gebrachte Bauart ſchon für

ſich allein, und abgeſondert von den andern genügen

könne; denn in der Regel würde dieſelbe durch die

einzige Anlage von Ueberfallwehren eben ſo unvollkom

men ausfallen, als dieſer Zweck nur durch Errichtung

von Flechtwerken würde erreichet werden können.

Es wird ſehr ſelten einen Fall geben, wo nicht

alle vorgeſchlagenen Bauarten, jede an ihrem Platze,

zur Verbauung des nähmlichen Wildbaches im Ge

birge die zweckmäßigſte Anwendung finden. Alle müſ

ſen mit - und untereinander in Verbindung ſtehen,

ſich wechſelweiſe unterſtützen, denſelben Zweck verfol

gen, und dadurch nur ein Ganzes bilden. Die Kennt

niſſe des Baumeiſters aber müſſen dann jeder beſon

dern Bauart nach dem Bedürfniſſe, und der Verſchie

denheit der Ortslage ihren geeigneten Platz anzuweiſen

wiſſen.

Die Ableitung der Wildbäche von der Ausmün

dung der Thäler durch das offene fruchtbare Gelände

Abhandlung liegt, ſo muß ich auf das vortreffliche Werk des Hein

rich Zſchokke, betitelt: Der Gebirgs - Förſter, oder deutliche, und

genaue Anweiſung für Forſtbediente, Gemeindsvorſteher, und Par

tikular : Waldbeſitzer des ſüdlichen Deutſchlands, und der Schweiz,

ihre Waldungen auf die beßte Art zu beſorgen, und den unöglichſt

größten Nutzen aus ihnen zu ziehen. Baſel; und Arau in Kom

miſſion der Flickſchen Buchhandlung 1806. 8. hinweiſen.
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bis in die durch die Hauptthäler des Landes ſtrömen

den Flüſſe iſt, nachdem man die Verbauung der Thä

ler im Gebirge zu Stande gebracht hat, ſodann mit

den wenigſten Schwierigkeiten verbunden, ſo ſehr ſie

auch bisher faſt alle Kräften überſtieg, die äuſſerſten

Anſtrengungen ſowohl in phyſiſcher als finanzieller

Hinſicht forderte, und nicht ſelten die Urſache der

gänzlichen Verarmung einzelner Privaten, und ganzer

Gemeinden war. Leicht läßt ſich indeſſen die Noth

wendigkeit ſo mühſamer, koſtſpieliger, und von Zeit

zu Zeit wiederkehrender Unternehmungen daraus er

klären, weil man nur trachtete, die Folgen des Uebels

zu hemmen, oder zu heben, ohne dem Uebel ſelbſt

entgegen zu arbeiten, und ihm Schranken zu ſetzen,

und weil man von jeher, und größtentheils auch noch

jetzt ſeine Sicherheit nur in einer übermäßigen Breite

des Wildbach-Rinnſales ſetzte. Wären jene Tauſende,

welche (um aus ſo vielen nur ein einziges Beyſpiel

anzuführen) die beyderſeitige Verplankung der Fersina

zu Trient von Ponte Cornichio bis in den Etſch

ſtrom gekoſtet hat, zur Verbauung des Fersina-Tha

les im Gebirge, und ſeiner Nebenthäler zweckmäßig

verwendet worden, ſo würde die Stadt Trient mit

ihrer ſo ſchönen, und fruchtbaren Umgebung auf im

mer vor Verwüſtungen geſichert ſeyn, und noch den

Vortheil erhalten haben, den Wildbach vom Aus

gange des Thales bey Ponte Cornichio bis in die

Etſch mit einem kleinen Koſtenaufwande ableiten zu

können.
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Die Art der Verſicherung der Ufer der Wildbach

Rinnſäle von dem Punkte des Ausganges der Gebirgs

thäler bis in den Strom, in welchen ſie ſich aus

münden, hängt von zu vielen Verhältniſſen ab, als

daß ſich darüber etwas Allgemeines beſtimmen ließe.

Die Quantität des Waſſers, welche der Bach mit

ſich führt, die Geſchwindigkeit, mit der er fließt, und

die Verſchiedenheit der an der Bauſtelle befindlichen

Materialien, oder ihrer leichteren Beyſtellung müſſen

über die Geſtaltung des Baues der Uferwerke ent

ſcheiden. - -

Indeſſen möchten folgende Bemerkungen darum,

weil ſie überall, und unter allen Umſtänden die nütz

lichſte Anwendung finden, vorzügliche Rückſicht ver

dienen; ſie beſtehen darin, daß man allzeit trachten

ſoll, dem Wildbach- Rinnſale eine möglichſt gerade

Richtung zu geben, und die Uferbauten ſo anzulegen,

daß ſie dem Laufe des Wildbaches nicht gerade ent

gegenſtehen, ſondern nur deſſen Anſtrömen ſanft ab

zuleiten geeignet ſind; denn ſonſt würde er wegen

ſeiner gewöhnlich großen Geſchwindigkeit die Ver

dämmungen zerſtören, und aus ſeinem Rinnſale aus

retel. -

Die Ableitung der Wildbäche durch gerade, oder

wo es die Lokal - oder andere Verhältniſſe nicht an

ders erlauben, durch möglichſt ſanft krumlinichte

Rinnſäle erregt jedoch die Beſorgniß, daß der Wild

hach bey ſeinem großen Gefälle, und der oft mächtig

anwachſenden Waſſermaſſe den Rinnſal bedeutend ver
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tiefen, die Ufer unterwaſchen, und ſo das Einſtürzen

der Bauwerke verurſachen möchte.

Bey kleineren Wildbächen dürfte eine muldenför

mige Auspflaſterung der Rinnſäle bis an die Höhe

ihrer Uferſeiten mit großen, meiſtens in der Nähe

befindlichen Steinen der beſorglichen Vertiefung des

Rinnſales, und den ſich hieraus ergebenden Folgen

am ſicherſten widerſtehen. Durch ſie werden auch

andere Uferbauwerke entbehrlich gemacht. Eine ſolche

Auspflaſterung der Rinnſäle muß aber, damit ſie halt

bar ſey, ſo geſchehen, daß weder aus der Sohle des

Rinnſales, noch aus den Seiten ein Stein losgeriſſen

werden könne; denn ſonſt würde die allmählige Zer

ſtörung des ganzen Pflaſters unvermeidlich erfolgen.

Es könnte daher die Anlage eines ſolchen gepflaſter

ten Rinnſales auf folgende Art geſchehen: Wenn der

zu bepflaſternde Rinnſal von Steinen gereiniget, und

auf die erforderliche Tiefe, und Breite, welche ſich

nach der Größe des Wildbaches, und nach ſeinem

Gefälle richten muß, ausgehoben worden iſt, werden

zwey Roſtbäume an den Seiten deſſelben eingelegt,

welche von ſechs zu ſechs Fuß durchlochet, mit vier

Zoll dicken Nadeln an den Boden geheftet, und mit

Zangen-, oder Rippenhölzern mit einander verbunden

werden. Die Felder, welche das auf dieſe Art zu

ſammengeſetzte Holzgerippe bildet, werden ſodann mit

großen Steinen, die möglichſt tief eingeſetzt werden

müſſen, ſorgfältig ausgepflaſtert, und ihre Fugen

verkeilet. Die Wände des Rinnſales erhalten dann
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ebenfalls ein Pflaſter, welches ſich unten an die Roſt

bäume, in welchen deswegen eine Falze gemacht wor

den, anſtemmt, und um ſo dauerhafter ſeyn wird,

je flacher die Wände bis auf jene Höhe auslaufen,

welche der Wildbach erreichen kann. Bey der Pfla

ſterung der Seitenwände fällt es nothwendig, große,

in die Tiefe greifende Pflaſterſteine zu wählen, und

ſie ſorgfältig ja nicht nach der platten Seite aus oben

angeführten Gründen einzuſetzen. Ich würde, wo es

nur immer thunlich, ohne Rückſicht auf einen etwas

größeren Koſtenaufwand der Sicherheit wegen die Sei

tenwände ebenfalls mit einem ſchiefliegenden Roſte,

wie die Sohle des Rinnſales ſelbſt einfaſſen, und

deſſen Felder auf die oben beſchriebene Art gut aus

pflaſtern. Auf dieſe Weiſe können ſich die Folgen

eines ausgeriſſenen Pflaſterſteines nie über mehr, als

ein einziges Feld ausbreiten, wo ſie ſich entgegen

bey dem einfachen Pflaſter ohne Roſt beſonders bey

anhaltendem hohen Waſſerſtande, während welchen

man die anfänglich kleinere Pflaſterbeſchädigung kaum

wahrzunehmen, und ihrer Vergrößerung vorzubeugen

Gelegenheit hat, auf mehrere hundert Klafter er

ſtrecken können. -

Einen ſo verſicherten Rinnſal ſtellt Fig. 22. im

Grundriſſe, und Fig. 25. im Profile dar. Die Buch

ſtaben a. a. deuten die Langbäume des Roſtes, b. b.

die Zangenhölzer, und c. c. die ausgepflaſterten Roſt

felder an.

In ſehr holzreichen Gegenden, wo gänzlicher
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Mangel an Steinen iſt, das Holz aber nur einen ge

ringen Preiß hat, kann der Wildbach auch in ganz

hölzernen Rinnſälen abgeleitet werden. Obwohl die

Vorausſetzungen, unter welchen die Erbauung ſolcher

Rinnſäle zweckmäßig wäre, in Tirol nur ſelten ein

treten möchten, dürfte doch die Erklärung des Baues

derſelben von einigem Nutzen ſeyn. Das Bachbett

wird auf die erforderliche Tiefe ausgehoben, und in

die Sohle von acht zu acht Fuß die Schwellen a Fig.

24. eingelegt. Dieſe werden mit drey bis vier Zoll

dicken Nadeln an den Grund geheftet, und über ſie

die Sohlbäume b. b. b., welche oben flach behauen,

und möglichſt gut zuſammengefugt ſind, mit Holznä

geln befeſtiget. Auf gleiche Art erhalten auch die

Seitenwände die Schwellen c. c., welche unten im

Winkel mit der Sohlenſchwelle a. verbunden ſind, und

gleichfalls mit Nadeln an den hintenliegenden Grund

rückgebunden werden. Damit aber die Sohl - und

Wandſchwellen unter ſich eine noch feſtere Verbindung

erhalten, werden vorher Langbäume c. c. zu beyden

Seiten des Rinnſales unten und oben eingelegt. In

dieſe werden nun jene eingezapft, und mit Nägeln

befeſtiget. Ueber die Wandſchwellen c. e. werden ſo

dann die Wandſohlen d. d., welche ebenfalls nur vor

wärts flach behauen, übrigens aber wohl gefugt ſeyn

ſollen, zu beyden Seiten aufgezogen, und an die

Schwellen c. mit ſtarken Holznägeln feſtgemacht.

Will man die Wandſohlen noch mit eigenen Zangen,

deren jede zwey Sohlbäume faßt, an den Grund zu
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rück binden, um dem Baue eine größere Feſtigkeit zu

geben, ſo mag man ſolches thun; jedoch glaube ich,

daß damit im Verhältniſſe der dadurch erhöhten Ko

ſten nur wenig gewonnen ſey. Das Zuſammenſtoßen

der Sohlenbäume mag ſich übrigens ganz nach der

Länge der Bäume richten, doch muß es jedesmal über

eine Schwelle geſchehen.

Wollte man, ſtatt die Uferſeiten mit Steinpfla

ſter, oder mit Wandſohlen nach der eben beſchriebe

nen Art zu beſetzen, längſt derſelben eine Art Holz

kaſtenwerk mit Steinen gefüllt, oder nnr eine ſonſtige

Verkleidung, allenfalls nach jener Bauart herſtellen,

wie ſie oben Fig. 15. als Mittel zur Verſicherung der

Wehrflügel angegeben worden, ſo kann man es zwar

allerdings thun; allein, ob dieſe Bauart dauerhafter,

weniger koſtſpielig, und zweckmäßiger, und mit wel

chen Vortheilen im Vergleiche der anderen verbunden

ſeye, getraue ich mich vorläufig nicht zu beſtimmen.

Aus der Beſchreibung dieſer hölzernen Rinnſäle

zur Ableitung der Wildbäche läßt ſich jedoch leicht

entnehmen, daß damit ein ungeheurer Holzaufwand,

welcher ſich bey der jedesmal eintretenden Fäulniß

des Holzes wiederhohlt, verbunden ſey. Auf ihre An

lage dürfte daher nur in jenen Fällen einzurathen ſeyn,

wo die Anlage der ſteinernen Rinnſäle beynahe zur

Unmöglichkeit wird.

Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß der Bau der

Rinnſäle nach dem Profile Fig. 13. bedeutende Koſten

verurſache; allein, da es ſelten der Fall ſeyn wird,
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derley Bauten in einem einzigen Jahre ausführen zu

müſſen, ſo würden die Gemeinden durch die Verthei

lung des Baues auf mehrere Jahre um ſo mehr we

ſentliche Erleichterung finden, als ſie von anderweiri

gen Auslagen zur Wildbach- Verbauung befreyet wer

den, durch welche ſie ehemals zu Grunde gerichtet

worden ſind.

Indeſſen findet dieſe Art der Bachrinnſäle beſon

ders dort die vorzügliche Anwendung, wo ſich der

Schotter, und das Geſtein in dem breiten Rinnſale

des Baches über das Niveau der anliegenden Ort

ſchaften, und Feldungen erhöht hat, und wo der

Wildbach ſich plötzlich in eine fruchtbare ebene Fläche

ausmündet, welche mit dem Materiale aus dem über

füllten Bachrinnſale ſchon überdeckt, und verwüſtet

werden würde, wenn dasſelbe in ihm nicht zurückbe

halten werden könnte, wie es, um ein Beyſpiel an

zuführen, bey der Dornbirner-Ache in Vorarlberg,

der Fall iſt. In ſolchen Fällen wird der Bau ſolcher

Rinnſäle, nach der erſteren, oben beſchriebenen Bau

art bey dem Umſtande, daß große Steine zur Her

ſtellung ſteinerner Rinnſäle, und die ſichere Gründung

ſolcher Bauwerke gewöhnlich ſehr koſtſpielig ſind, und

daß das Holzwerk an Wildbächen, welche Kalkſchotter

führen, doch nicht ſo geſchwind von der Fäulung er

griffen wird, mit beſonderer Zweckmäßigkeit angelegt,

und dann vorzüglich gute, und entſprechende Dienſte

leiſten, wenn den Seitenwänden derſelben eine mög

lichſt ſtarke Böſchung gegeben wird, weil dadurch das
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Ganze der Zerſtörung weit leichter zu widerſtehen ver

mag, und weil der Rinnſal ſelbſt eine weit größere

Quantität des Waſſers, welches oft zufällig, und

auſſerordentlich anwächst, zu faſſen geeignet iſt.

In manchen Fällen, wo ſich der Wildbach ſehr

tief eingegraben hat, und die Wände ſeines Rinnſa

les ſehr hoch ſind, wo alſo ihre Bepflaſterung, oder

Holzverkleidung auf ihre volle Höhe zu koſtſpielig aus

fallen würde, mag man, wenn der Wildbach über

haupt einen nicht ſehr wilden Charakter angenommen

hat, einen Aufſatz von Raſenmauern, wie ſie oben

beſchrieben worden ſind, jedoch mit Beybehaltung der

Böſchung, welche den Wänden des Rinnſales gege

ben worden iſt, anwenden, und zwiſchen den Fugen

der Raſen-Setzlinge leicht, und ſchnell wachſenden

Holzes anbringen. Dieſe Aufſätze aber mit Faſchinen

auszubauen, möchte ich ihrer Vergänglichkeit, und

Koſtſpieligkeit, und auch des Umſtandes wegen nicht

immer rathen, weil die Setzlinge, welche einen mehr

feuchten Boden fordern, in dem Körper des Faſchinen

werkes, wenn es ſtatt des Kieſes nicht vielleicht mit

Dammerde beſchwert würde, zu wenig Nahrung für

ihren Wachsthum finden, und daher zu Grunde gehen.

Sollte man dieſe Verſicherungs-Anſtalten, nähm

lich die Auspflaſterung der Rinnſäle, und ihre Ver

ſchallung mit Holz zu mühſam, und theuer finden,

oder müßten ſich ſelbe zu weit ausdehnen, und dieſer

wegen keine Anwendung geſtatten, ſo müſſen doch die

Rinnſalwände wenigſtens eine Befeſtigung erhalten,
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die den Angriffen des Waſſers zu widerſtehen ver

mag. Um aber dieſe zu erzwecken, muß vorzüglich ge

ſorgt werden, daß der Rinnſal ſich nicht ferner vertie

fen könne, damit ſie von dem Bache nicht unterwa

ſchen, und zerſtöret werde; im übrigen aber wird man

ſich bey den Uferbefeſtigungs-Anſtalten an kleineren

Wildbach- Rinnſälen wohl gewöhnlich nach der Orts

beſchaffenheit zu richten haben.

In Gegenden, wo viel Geſträuche, Erlen, Wei

den, oder auch Aeſte von Föhren - oder Fichten-Wal

dungen zu bekommen ſind, an größeren Mauerſteinen

hingegen Mangel iſt, wird die Anlage ganz einfacher

Faſchinenwerke längſt der beyden Seiten der Wild

bach - Rinnſäle doch räthlich, und, weil das Abſchwe

rungs-Materiale ohnehin ſchon an der Bauſtelle vor

liegen wird, auch das wohlfeilſte Mittel ſeyn. Wenn

man ſich die beſondere Mühe geben wollte, unter das

Abſchwerungs-Materiale, wie oben bemerket worden,

einen Theil guter Erde beyzumiſchen, und dann die

Faſchinenwerke mit ſchnell wachſenden Holz-Setzlingen,

und andern wachsbaren Geſträuchen zu beſpicken, ſo

werden ſie ſich begrünen, und über nicht lange Zeit

einen lebendigen Damm wider die Angriffe des Waſ

ſers bilden. Nur müſſen dieſe Pflanzungen von aller

Art Beſchädigung durch Menſchen, und Vieh ſorgfäl

tig bewahrt werden. Wo es aber an Faſchinenholz

gebricht, wird man ſehr wohl thun, wenn man die

höheren Uferwände unter ſtarker Böſchung abflächet,

ſie mit einem Pflaſter, wozu alle Arten Steine ge
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braucht werden können, belegt, und ebenfalls Setz

linge von den vorbenannten Waſſerhölzern zwiſchen

den Fugen der Steine einbettet.

Dieſelbe Abſicht könnte auch füglich durch Anle

gung der ſchon oben beſchriebenen Flechtzäune mit

Anwendung der dort gegebenen Vorſichtsmaßregeln

erreicht werden. Die Uferwände wären mit den Rei

hen der Flechtzäune, welche in ſolchen Fällen nicht

über 1% Fuß von einander abſtehen dürfen, nach

ihrer Länge, die Felder zwiſchen den Zäunen aber mit

einem leichten Steinpflaſter zu beſetzen, oder mit gro

ben Kies, welchen das Waſſer im höhern Stande nicht

herauszuwaſchen vermag, auszufüllen. Will man von

zwey zu zwey Klafter Abſtand einen Flechtzaun quer

über die abgeflächte Rinnſalwand von ihrer Krone ge

gen die Sohle des Rinnſales hinab anbringen, ſo wird

dadurch dem Bache das Auswaſchen des Pflaſters,

oder Kieſes weſentlich erſchwert, oder wenigſtens das

ſelbe, hätte es an einer Stelle ſchon begonnen, in

ſeiner Vergrößerung gehemmt.

Wo ſich aber größere Steine vorfinden, oder mit

leichter Mühe, und geringen Koſten an die Bauſtelle

gebracht werden können, würde ich jederzeit die ſteis

nernen Uferverſicherungen allen anderen ihrer Dauer

wegen weit vorziehen, und jenes Mehr der Koſten

nicht berückſichtigen, welches ſie im Verhältniſſe der

Faſchinen- und anderer Bauarten fordern möchten;

denn ſie ſind wenigern Beſchädigungen aller Art aus

geſetzt, und daher erſetzt ſich der höhere Betrag der

1Q
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Anlage in wenigen Jahren durch das Erſparniß der

Reparations-Koſten.

So anwendbar dieſe Verſicherungs-Bauten aber

bey den Rinnſälen kleinerer Wildbäche ſind, eben ſo

wenige Anwendung finden ſie bey den größeren, da

bey dieſen die Auspflaſterung der Rinnſäle zur Hem

mung ihrer weiteren Vertiefung allzugroßen Koſten

aufwand verurſachen würde, und ſie auch nicht

überall angebracht werden könnte. In ſolchen Fällen

wird der Zweck durch das Einſetzen ganz niedriger

Schwellen aus Holz über die Quere des Rinnſa

les mit weit geringeren Koſten doch vollkommen er

reicht. Indeſſen dürfen dieſe Schwellen nie über die

Sohle des Rinnſales vorragen; denn nur zu bald

würde ſie der Bach zerſtören. Da ſie aber bey dem

gewöhnlich großen Gefälle der Wildbäche nicht auf

lange Strecken zurückwirken können, ſo muß ihre

Anlage nothwendig auch nach dem Verhältniſſe des

Gefälles an mehreren Stellen ſo oft geſchehen, als

ſie der Schutz der Sohle, oder der vielleicht nicht

tief genug angelegten Ufer-Verſicherungen fordert.

Dieſe Schwellen werden auf folgende Art eingelegt:

Ueber die Quere des Rinnſales des Wildbaches gibt

man einen ſechs bis zehn Fuß breiten Roſt hinein,

welcher mit dem Bachrinnſale ebenſöhlig iſt, deſſen

Felder werden dann mit großen Bruchſteinen, die

gleichmäßig nicht vorragen dürfen, ſehr fleißig ſo aus

gepflaſtert, daß es dem Waſſer unmöglich wird, einen

Stein herauszureiſſen, oder auszuſpühlen, Damit ſich
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aber der Wildbach nicht unter die Schwelle durchfreſ

ſen könne, wird ihm an der obern Seite noch ein

Sinkroſt vorgelegt. Dieſer beſteht ebenfalls aus einem

Roſte von höchſtens ſechs Fuß Breite, welcher da, wo

er ſich an die Schwelle anſchließt, mit ihr in ganz

gleiche Tiefe zu liegen könnmt, ſich aber gegen das

Waſſer zu etwas, und ſo vertiefen ſoll, daß er ſich

unter die Sohle des Rinnſales verliere. Unter dieſem

Sinkroſte wird jedoch ein neun bis zwölf Zoll dickes

Faſchinenbett gelegt, und dann werden die Felder des

Roſtes eben ſo, wie jene der Schwelle ſelbſt mit großen

Bruchſteinen, jedoch gegen das Waſſer abhängig, gut

ausgepflaſtert. Dieſe Vorrichtung wird ſich in dem

Falle, als der Wildbach die Schwelle zu unterwaſchen

beginnen würde, allzeit in die aufgeriſſenen Vertie

fungen nachſenken, den ganzen Waſſeranfall auffan

gen, und die weitere Unterwaſchung der Schwelle ver

hindern. Sind Gründe zur Beſorgniß vorhanden, es

möchte das Waſſer gleich unter der Schwelle Kölke

ausſchlagen, und ſie auf dieſe Art nach und nach zer

ſtören, ſo wird man ſich nur durch die Anlage eines

Fluders ſichern, und die Schwelle ſelbſt dadurch ret

ten, und ſchützen können. Die Flügel, oder Enden

der Schwellen müſſen ferner mit den beyderſeitigen

Ufern in feſte, und genaue Verbindung gebracht wer

den, damit das Waſſer ſie nicht umgehen, und zer

ſtören könne. Uebrigens darf wohl nicht erſt bemerkt

werden, daß zur Anlage des Schwellenbaues und des

Sinkroſtes der Rinnſal gänzlich, oder theilweiſe trocken

1Q *



148
-

ſeyn, der Wildbach folglich abgeleitet, oder in ſeinem

Bette ſelbſt beſchränket, oder auf die Seite gelei

tet werden müſſe, um die Schwellen ohne beſondere

Waſſerläſtigkeit anlegen zu können.

Förmliche Ueberfall- Wehren aus Steinen, oder

Holz – als Schutz der ſchon beſtehenden, oder erſt

anzulegenden Ufer - Bauwerke – möchten wohl die

beßten, und ſicherſten Dienſte leiſten, und in dieſer

Beziehung allen anderen Sicherheits-Vorkehrungen

vorzuziehen ſeyn; allein ihr Bau iſt gewöhnlich mit

ſehr bedeutenden Koſten verbunden, die den Gemein

den um ſo unerſchwinglicher werden müßten, als bey

Rinnſälen von großem Gefälle ſelbſt die Ueberfall

Wehren nicht auf eine ſehr bedeutende Weite zurück

wirken könnten, und daher zum Schutze der Uferbau

ten nach der Länge des ganzen Rinnſales deren wohl

mehrere erfordert würden. Es können aber manch

mal Umſtände, und Verhältniſſe eintreten, welche die

Anlage ſolcher Wehren ſchon an und für ſich noth

wendig machen, wie z. B. die Ueberfall- Wehren am

Leno - Wildbache zu Roveredo nur aus dem Grunde

großentheils angelegt werden mußten, damit das zum

Betriebe der Filatorien nöthige Waſſer abgeleitet wer

den konnte. In ſolchen Fällen wird ſodann auch gleich

zeitig der Schutz, und die Sicherung der Uferbauten

berückſichtiget, und füglich erzweckt werden.

Die Sicherſtellung der Uferbauwerke vor Unter

waſchung, und Zerſtörung kann endlich noch durch die

Anlage der ſogenannten Vorgründe erreichet werden.
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Dieſe werden an jenen Stellen angelegt, an welchen

man die eigentlichen Uferbauwerke wegen dem Grund

waſſer, oder anderen Urſachen nicht auf die erforder

liche Tiefe gründen kann, oder wegen zu großen Ko

ſten nicht gründen will, und auch an jenen Stellen,

an welchen die ſchon beſtehenden Bauwerke nicht tief

genug in den Grund gelegt worden ſind, und daher

von dem Waſſer untergraben, und zerſtört werden

könnten. An ſolchen Orten wird nun der Vorgrund

auf folgende Weiſe angelegt: Der Boden, über wel

chen derſelbe erbaut werden ſoll, wird, wenn er

nicht ſchon unter Waſſer ſteht, möglichſt tief, und

auf eine Breite von ſechs bis acht Fuß, je nach

der Beſchaffenheit des Wildbaches, der Lokalität,

und des Grundes, ausgehoben, in die aufgeworfene

Vertiefung ein Faſchinenbett von 1% bis 2 Fuß Dicke

ſo eingelegt, daß die Wipfel der Faſchinen gegen

das Waſſer hinaus, und nach der Richtung deſſel

ben zu liegen kommen. Die oberſte Schicht des

Faſchinenbettes mag mit den Stammenden der Fa

ſchinen – gegen das Waſſer gewendet – belegt

werden, wodurch das zarte Faſchinen- Reißig mehr

geſchützt, und in Ordnung erhalten wird. Ueber das

Faſchinenbett wird ein ſtarker, wohl verbundener Roſt

aufgeſetzt, deſſen Felder ſodann mit großen Bruchſtei

nen von 1% bis 2 Fuß Höhe dicht ausgepflaſtert wer

den. Es wird dem Zwecke entſprechend ſeyn, wenn

die vordere Roſtbaum - Reihe aus kürzeren Bäumen

beſtehet, damit ſich der Vorgrund leichter in die ein
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zelnen, vom Waſſer ausgeriſſenen Vertiefungen nach

ſetzen, und ſo das Weitergreifen der Unterſpielung

verhindern könne. Wo man mit Grunde vermuthen

kann, daß das Waſſer ſich längſt des Vorgrundes ver

tiefen, und ſo eingraben möchte, daß der nachſinkende

Vorgrund abrutſchen, und ſich von dem Uferbaue, den

er ſchützen ſollte, trennen könnte, ſollen, um dieſem

Uebel vorzubeugen, vor der vordern Roſtbaum - Reihe

ſtarke Pfähle in einem Abſtande von höchſtens acht Fuß

von einander auf die möglichſte Tiefe eingetrieben

Werden.

Iſt hingegen der Boden, über welchen der Vor

grund eingelegt werden ſoll, vom Waſſer wenigſtens

ſo tief überronnen, daß das Gehölz des Vorgrundes

uoch unter Waſſer zu liegen kommt, welches allzeit

geſchehen ſoll, ſo bedarf er keines weitern Aushebens.

Je enger indeſſen die Pfähle vor den Vorgründen

an einander zu ſtehen kommen, deſto mehr verſchwin

det die Möglichkeit der Unterſpühlung, weil die Pfahl

reihe ſelbſt ſchon die Geſchwindigkeit des Waſſers

hemmt, das Erdreich feſter zuſammen drängt, und

bindet, und das Waſſer verhindert den Grund hinter

den Pfählen wegzuſchwemmen.

Die Vorgründe ohne Pfähle werden einfache, mit

Pfählen aber Pilotage-Vorgründe genannt. Daß die

letztern die erſtern in ihrer Dauer, und Feſtigkeit weit

überrreſfen, indeſſen aber auch größere Koſten verurſa

chen, darf wohl nicht erſt bemerkt werden.
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An welchen Stellen die Anlage der einfachen Vor

gründe genügen könne, und an welchen der Bau der

Pilotage- Vorgründe eintreten müſſe, muß bey der

nicht zu beſtimmen möglichen Verſchiedenheit der Um

ſtände lediglich nur dem geſunden Urtheile des Inge

nieurs überlaſſen werden. -

Eben ſo wenig läßt ſich von der Breite der Vor

gründe ein beſtimmtes Maß angeben, jedoch der

Grundſatz aufſtellen, daß dieſelben um ſo breiter an

gelegt werden müſſen, auf eine je größere Tiefe ſich

das Waſſer der Wildbäche einzugraben vermag, und

je mehr man Urſache hat, für die erhöhte Sicherheit

der Uferbauten Sorge zu tragen.

Da aber an Wildbächen ſowohl, als an Flüſſen,

welche viel Schotter treiben, und ihre Waſſerſtände

ſo bedeutend wechſeln, wie in Gebirgs- Ländern faſt

durchaus, die Faſchinen von dem Geſteine bald

abgenagt, ihrer Böſchung beraubt, einzeln verflößt,

kurz, zerſtört werden; ſo möchte ich an großen Wild

bächen, und an den ihnen ähnlichen reiſſenden Flüſſen,

und Strömen in Gebirgs-Ländern überhaupt Faſchinen

bauten weder als Uferbauwerke, noch als Vorgründe,

und nur in auſſerordentlichen Fällen als Interims

Bauten anrathen. Die Faſchinen ſind auch öfters

ſchwer zu erhalten, und gefährden die Forſtwirthſchaft

bedeutend; dagegen iſt gewöhnlich in ſolchen Gegen

den kein Mangel an Bruchſteinen, und an tauglichem

Holze, woraus weit ſolidere Werke aufgeführt werden

können.
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Statt der Vorgründe von Faſchinen würde ich

demnach in jedem Falle, und an allen Orten, wo die

Beſchaffenheit des Bodens das Einrammen der Pfähle

auf eine angemeſſene Tiefe erlaubet, die Anlage einer

andern Art Vorgründe empfehlen, welche hinſichtlich

der Feſtigkeit alle andere Bauarten übertrifft, unter

günſtigen Umſtänden nicht bedeutend größere Koſten

fordert, und überdieß noch den Vortheil gewährt, daß

die Bachrinnſäle dadurch weniger eingeenget werden.

Dieſe Art Vorgründe, die ich Spund-Vorgründe

uennen möchte, erklärt ſich aus der kurzen Beſchrei

bung ihrer Anlage, welche auf folgende Art geſchieht:

Längſt der auszuführenden, oder der ſchon beſtehenden

Uferbauten wird an ihrem Fuße auf drey bis vier Fuß

Abſtand eine Reihe ſtarker Pfähle ſo eingetrieben, daß

ſie möglichſt tief in den Boden eingreifen, und einen

Fuß, oder fünfzehn Zoll weit von einander abſtehen.

Die eingerammten Pfähle werden ſonach bis auf den

Spiegel des niedrigſten Waſſers nach jenem Gefälle

abgenommen, welches der Fluß, oder Wildbach be

ſitzt, und über ihnen dann eine ſtarke Kronſchwelle

aufgezapft, welche ſie mit einander verbindet. Der

Raum zwiſchen dem Fuße der Uferbaute, und der

Pfahlreihe wird ſodann mit großen Bruchſteinen, die

zwiſchen den Pfählen nicht in das Waſſer hinauskol

lern können, ſo ſatt, als möglich ausgefüllt, und aus

geſchlagen. Die obere Schicht dieſer Ausfüllung wird,

damit der Bau ein beſſeres Anſehen gewinne, in Form

eines Pflaſters aufgetragen, und an den Fuß der
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Uferbaute gut angeſchloſſen. Gräbt ſich das Waſſer

tiefer ein, ſo wird die Steinausfüllung allmählig

nach - und ſo tief ſinken, als der Fluß, oder Wild

bach ſich einzugraben vermag, und endlich den Be

harrungsſtand erreichen. Das Nachſinken der Stein

ausfüllung macht ſich oben auf dem Pflaſter ganz

deutlich bemerkbar durch ſein gleichmäßiges Einſinken,

in welchem Falle man den entſtandenen Hohlraum

nur wieder mit Steinen ausfüllen, und das Pflaſter

herſtellen darf.

Wäre aber die Waſſertiefe ſo groß, daß man be

ſorgen müßte, die Pfahlreihe möchte dem Drucke der

Steinauffüllung nicht zu widerſtehen vermögen, ſo

darf man nur auf den Kronſchwellen Zangenhölzer

aufplatten, und mittels dieſer die Pfahlreihe in das

Uferbauwerk, oder den hinten gelegenen Boden zurück

binden.

Die beſchriebene Art des Baues der Spund-Vor

gründe wird jeden über ihre Vorzüge rückſichtlich der

Dauer, und über den beſonders weſentlichen Vor

theil der Erſparung wiederholter, wenigſtens bedeuten

der Reparations-Koſten in Verhältniß mit den übri

gen Bauarten überzeugen. Dieſe Vorgründe trotzen

allen Stürmen des Waſſers, und können nicht wohl

zerſtört werden.

Bisher wurden in Tirol durchaus nur einfa

che, und Pilotage - Vorgründe ſowohl an den großen

Wildbächen, als auch an Flüſſen, und Strömen an

gelegt, die Uferbauten dadurch zwar geſchützt, aber
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auch jährlich mußten zu dieſem Zwecke große Geld

Summen lediglich nur zur Beſtreitung der Repara

tions-Koſten verwendet werden.

Um nun ſolche Koſten für die Zukunft in Erſpa

rungzu bringen, glaube ich beſonders allen Baubeamten

der Provinz die Anlage der Spund-Vorgründe in vor

kommenden Fällen eben ſo nachdrücklich empfehlen zu

dürfen, als ich ſelbſt auf die allgemeine Anwendung

dieſer Bauart, in ſo weit ſich mein Wirkungskreis

erſtreckt, mit aller Kraft hinwirken zu ſollen für Pflicht

halte. Durch eine mehr als fünfundzwanzigjährige

Erfahrung bin ich endlich von der Hinfälligkeit der

Faſchinenbauten an unſern Bächen, Flüſſen, und Strö

men eben ſo vollkommen überzeugt, und belehrt, als

ich die vollſte Zweckmäßigkeit ihrer Anwendung an

Flüſſen, und Strömen in flachen Ländern ſchon lange

anerkenne, und nichts weniger, als in Verſuchung

gerathen könnte, dieſelbe nur in den geringſten Zwei

fel ziehen zu wollen.

Die unſchädliche Ableitung der Wildbäche durch

die offenen Gelände fordert ferners weder zu breite,

noch zu ſehr eingeengte Rinnſäle, denn die erſteren

erhöhen ſich von ſelbſt, und erzeugen ſtets die Noth

wendigkeit der Uferbauten, daher auch neuerliche Ko

ſtenauslagen; die letzteren aber werden dadurch ſchäd

lich, daß das Waſſer ſich in ihnen zu tief eingräbt,

die Sicherheit der Uferbauten durch Unterſpielung ge

fährdet, und auf dieſe Art Uferbrüche veranlaßt. Wie

breit der Rinnſal eines Wildbaches, der in einem
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weit größeren Verhältniſſe, als die Flüſſe, und Ströme

den Waſſerſtand wechſelt, ſeyn müſſe, läßt ſich eben

ſo wenig beſtimmen, als behaupten, daß für ihn

eine Normalbreite berechnet, und angenommen wer

den könne. Die Beſtimmung der Breite der Wild

bach-Rinnſäle bleibt folglich für jeden vorkommenden

Fall dem Ingenieur eine Aufgabe, deren Löſung auf

aufmerkſamen Beobachtungen, auf vielfältigeren Er

fahrungen, und überhaupt auf ein geſundes techni

ſches Urtheil beruht.

Bey Vornahme der Regulirung der Wildbäche

aber, deren Rinnſäle über die anliegenden Feldungen,

und Ortſchaften erhaben ſind, ſoll man vorzüglich auf

die Vertiefung derſelben bedacht ſeyn, weil allfällige

Ausbrüche der Bäche durch zu ſchwache, oder ſchad

hafte Uferbauwerke bey erhöhten Rinnſälen weit ver

heerender, und fürchterlicher ſind, als wenn das Bett

des Rinnſales tiefer liegt, und überdieß die Herſtel

lung, und Einhaltung der Uferbauwerke dann ungleich

größere Koſten fordert.

Die Vertiefung ſolcher Rinnſäle, welche zwar

manchmal auch durch ihre Ausſchauflung mit ſehr

großem Aufwande, jedoch mit unſicherem Erfolge,

erreicht werden könnte, wird am allerleichteſten durch

die Beſchränkung des Rinnſales des Baches erzweckt;

denn das Waſſer wird dadurch gezwungen, den Rinn

ſal ſelbſt auszuſpühlen, und ſich in die Tiefe zu gra

ben. Nur in ſolchen Fällen würde ich rathen, die

Rinnſäle lieber mehr einzuengen, als ſie auf die ihnen
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ſonſt zukömmliche Breite zu ſetzen; aber auch mur

ſo lange, bis ſich das Waſſer auf die gehörige

Tiefe eingegraben haben würde, wo ihnen ſodann

ihre erforderliche Breite wieder gegeben werden

müßte.

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient endlich die

Einmündung der Wildbäche in die Flüſſe, und Strö

me, welche die Provinz nach dem Gange der Haupt

thäler durchfließen; denn von dieſer hängt manchmal,

wie die Erfahrung lehrt, nicht allein die Sicherheit

der Umgebungen des Wildbaches, ſondern ſelbſt jener

Gegenden ab, die vom Ausfluſſe des Wildbaches ſtrom

aufwärts liegen. Der ſenkrechte Einfluß des Suln

Baches in die Etſch verurſachte urſprünglich nicht nur

das Entſtehen der ſogenannten Brader - Sand, und

die Auffüllung ſeines eigenen Rinnſales, durch wel

chen er dazumal gefloſſen ſeyn mag, ſondern auch die

Verſumpfung der großen Fläche bis beynahe zum

Städtchen Glurns hinauf.

Hinſichtlich der Ausmündungen der Wildbäche in

die Flüſſe, und Ströme iſt der Grundſatz als Ariom

anzunehmen, daß der Abfluß des Waſſers der erſteren

in die letztern um ſo ungehinderter, und ruhiger ge

ſchehe, unter je kleineren Winkel, welchen die Ufer

linie des Stromes ober dem Ausfluſſe des Wildbaches

mit des letzteren Uferlinie bildet, jene in dieſe ein

geleitet werden. Denn nach hydrauliſchen Geſetzen

verlieren die Strömungen um ſo weniger an Ge

ſchwindigkeit, und an Kraft, alles herbeygeführte
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Materiale wieder weiter zu treiben, je ſpitziger der

Winkel iſt, unter welchem ſie ſich vereinigen.

Nun glaube ich alle die verſchiedenen Bauführun

gen an den Wildbächen von ihrem Urſprunge an bis

zu ihren Ausmündungen in die Hauptflüſſe, und

Ströme des Landes, wenigſtens in Umriſſen angege

ben, und die Leſer überzeugt zu haben, daß durch die

Anwendung, und Ausführung der vorgeſchlagenen Bau

werke nach dem Bedürfniſſe der Lokalitäten, nach der

Beſchaffenheit der vorfindigen Baumaterialien, und

überhaupt nach den obwaltenden Verhältniſſen den

Wildbächen ihre Schädlichkeit unſchwer benommen,

oder wenigſtens weſentlich vermindert werden könne.

Daher möge auch der Glaube ihrer Unbezähmbarkeit

allgemein nur als Wahn anerkannt, und auf die an

gezeigte Art mit Wirkſamkeit bekämpft werden. Da

aber an einer geſchickten, und zweckmäßigen Auswahl

der Bauart ſo Vieles gelegen iſt, ſo bedarf die regel

mäßige Verbauung der Wildbäche immer ſolcher Män

ner, welche die nöthigen theoretiſchen Kenntniſſe be

ſitzen, ſich in dem Bauweſen Erfahrungen geſammelt

haben, alſo fähig ſind, in den Geiſt deſſelben tiefer

einzudringen, alle Umſtände zum vorgeſetzten Zwecke

vortheilhaft zu benützen, – Männer endlich, welche

Willen, Eifer, und Freude haben, ihre Thätigkeit in

dieſem wichtigen Fache zur Erhöhung der Landeskul

tur, und zur Beförderung des allgemeinen Wohles

anzuwenden.
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Obwohl ich mich übrigens überzeugt glaube, daß

durch die zweckmäßige Anwendung, und Ausführung

der bisher beſchriebenen Bauwerke alle Wildbäche

bezähmt werden können; will ich doch nicht behaup

ten, daß die Verbauung einzelner Wildbäche auch

immer reelle Vortheile gewähren werde; denn es gibt

allerdings einige derſelben, deren Wuth unſchädlich

iſt, oder die ſich wenigſtens nicht über fruchtbare Fel

dungen weit ausdehnen, und ſehr bedeutende Ver

heerungen verurſachen können. Die Verbauung ſolcher

Wildbäche würde den Werth der ihren Verwüſtungen

allenfalls unterworfenen Feldungen weit überſteigen,

und dieſes Mißverhältniß müßte folglich ohnehin ſchon

davon zurückſchrecken. -

Uebrigens ſieht wohl jedermann ein, daß dem

ſchon ſo tief gewurzelten, und über das ganze Ge

birgsland ausgebreiteten Uebel durch vereinzelte Mit

tel nicht mehr Einhalt gethan werden könne; daß

deſſen gänzliche Hebung, oder Hemmung Einigkeit

des Willens, Vereinigung unſerer Kräfte zu dem

nähmlichen Zwecke fordere, und daß endlich die Billig

keit das Ausmaß des Kraftaufwandes jedes Einzelnen

hiezu beſtimmen müſſe.
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IV. Abſchnitt,

Darſtellung eines Entwurfes, nach welchem die

Koſten der Verbauung der Wildbäche auf eine

leichte, nicht drückende Art beygeſchafft, und

beſtritten werden können. ,

Das Bedürfniß, und die Nothwendigkeit der Ver

bauung, und Bezähmung der Wildbäche zur Sicher

ſtellung der Feldungen, und Ortſchaften, und zur

Erweiterung der Landeskultur wird allgemein amer

kannt, und gefühlt.

Ueber die Verbauung dieſes oder jenes Wildba

ches wurden von jeher, und in verſchiedenen Gegen

den noch alle Jahre viele Verhandlungen gepflogen,

und Projekte entworfen, ihre Ausführung aber immer

wieder vereitelt, wenn es ſich um die Beſtreitung der

Koſten handelte.

Es mangelte uns aber bisher gänzlich ein be

ſtimmtes Konkurrenz-Regulativ, und daher ſuchte

jeder ſich der Beytrags-Verpflichtung möglichſt zu

entziehen, und wenn eines beſtand, war es ſo unbe

ſtimmt, daß es immer kräftigen, und wirkſamen Ein

ſprüchen Raum ließ, wodurch ſich alle Verbauungs

Anträge wo nicht gänzlich wieder zerſchlugen, doch

immer verzögerten. *

Dieſes Verhältniß findet aber vorzüglich nur in

den nördlichen Kreiſen Tirols, und Vorarlbergs ſtatt.

-
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In den drey ſüdlichen Kreiſen des Landes beſtehen

ſchon viele Bau-Vereine, (Leegen, Komprenſorien),

welche ſehr zweckmäßig eingerichtet, und rückſichtlich

des Konkurrenz-Ausmaßes auf die möglichſte Billigkeit

gegründet ſind. Da es wenige Wildbäche gibt, deren

Verheerungen nicht einen größeren, oder kleineren

Theil der fruchtbaren Feldungen, Weideneyen, Ge

bäude einer ganzen Gemeinde, oder wenigſtens meh

rerer einzelner Beſitzer bedrohen, ſo werden ſich auch

nur wenige Gemeinden vorfinden, in welchen über

derley Bauführungen nicht Einiges beſtimmt ſeyn

ſollte. Die Sorge der dringlichſten Bauführungen iſt

aber gewöhnlich den Gemeinden ohne Berückſichti

gung des größeren, oder kleineren Realitäten-Beſitzes

jedes einzelnen Gemeinde-Gliedes, was doch die

Billigkeit erheiſchte, und wohl auch nur dem Inha

ber jener Feldungen, Weiden, oder Gebäude, die in

entfernten Thälern, oder im offenen Gelände iſolirt

an den Bächen liegen, und durch ſie beſchädiget wer

den, überlaſſen.

Nicht ſelten hingegen finden ſich ausgedehnte

Flächen kultivirter, oder kulturfähiger Gründe, Ge

bäude, und andere Realitäten an Wildbächen, Flüſ

ſen, und Strömen gelegen in einem Konkurrenz

Verbande zur gemeinſchäftlichen Beſtreitnng aller Aus

lagen für Bauführungen, Bewäſſerungs-Anſtalten

und dergl., gemäß welchem jeder einzelne Beſitzer

lediglich uur nach dem Verhältniſſe der Größe ſei

uer Beſitzung, aber ohne Rückſicht auf die Lage der
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Realität, oder auf die Entfernung von der Gefahr

zu den Beyträgen verpflichtet iſt. : "

Oefters endlich ruhet die Verbindlichkeit der Ver

ſicherung auf den Beſitzern der an den Wildbach un

mittelbar angränzenden Realitäten allein, ſo zwar,

daß der einzelne Angränzer auch bey den koſtſpielig

ſten Verbauungen nicht auf den geringſten Beytrag

von Seite der entferntern Beſitzer Anſpruch machen

kann. Jeder verſichere ſich nur ſelbſt, iſt hier der

geltende Grundſatz.

Derley Konkurrenz- und Verbauungs- Beſtim

mungen findet man jedoch nur im offenen Gelände;

für die Verbauung der Wildbäche in den Gebirgen,

und Gebirgs-Thälern iſt mir wenigſtens in der gan

zen Provinz kein einziges Beyſpiel eines Konkurrenz

Vereines bekannt. -

Sowohl die erſteren Arten der Beytrags-Pflich

tigkeit, nach welcher jedes einzelne Grundſtück des

Konkurrenz - Verbandes lediglich nur nach dem Ver

hältniſſe ſeiner Größe die betreffenden Beyträge lei

ſtet, als auch der Grundſatz, daß die Wildbach- Ver

bauungen einzig nur dem unmittelbar an den Bach

gränzenden Beſitzer zur Laſt fallen ſollen, ſcheint mir,

wenn nicht beſondere Verträge dieſe Verhältniſſe be

dingen, unbillig, und ungerecht; denn in den erſteren

Fällen werden die von der Verheerungs- Gefahr wei

ter entlegenen Feldungen gegen diejenigen, die der

ſelben näher gerücket ſind, unverhältnißmäßig ſtark

in das Mitleiden gezogen, während im letztern Falle

11
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die Eigenthümer der hinter den Ufer-Beſitzern gele

genen Güter, und Realitäten alle Verbauungs-Bey

träge von ſich ablehnen, obwohl doch jeder einſehen

muß, daß durch die Verbauung der Front- Güter

auch ihre Beſitzungen weſentlich gewinnen, und ſicher

geſtellt werden. Dieſe Unbilligkeit wird von den be

nachtheiligten Intereſſenten tief gefühlt, veranlaßt

Streitigkeiten, und Prozeſſe, hemmet die Ausführung

uothwendiger Bauwerke, und verſcheuchet ſchon den Ge

danken einer fernern ernſthafteren Verbauung, und

gänzlichen Regulirung der drohenden Wildbäche. Da

her kömmt es auch, daß kleinere Beſchädigungen der

Ufer-Bauwerke vernachläſſiget, und dadurch die Ver

heerungen der fruchtbarſten Feldungen, und großer

Flächen herbeygeführt werden. Dieſer Fall tritt zwar

dort nicht ſo häufig ein, wo die Beytrags-Pflichtig

keit ſich nach der Größe der Beſitzungen richtet, als

wo nur dem Angränzer an den Wildbach, oder Fluß

allein jede Verſicherung überlaſſen iſt; denn eines Theils

beſteht dort meiſtens ein Bau- Ausſchuß, welcher über

die Nothwendigkeit der Bauführungen erkennt, andern

Theils kann die Unbilligkeit auf jeden einzelnen Be

ſitzer nicht ſo fühlbar zurückwirken, da gemeinſame

Kräfte doch immer mehr vermögen; dagegen der ein

zelne Frontiſt entweder aus Nachläſſigkeit die Ufer

Verbauungen nicht vornimmt, oder ſie öfters wegen

Mittelloſigkeit unterläßt, und ſeine eigene, und alle

weiter rückwärts gelegene, dem Wildbache noch erreich

bare Beſitzungen dem bloßen Zufalle ausſetzt.
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Wie ſich ſolche Konkurrenz-Verbindungen ur

ſprünglich gebildet haben, und wie die Verpflichtung

zur Verbauung auf einzelne Jutereſſenten übergehen,

und entſtehen konnte, möchte wohl nicht allzeit auf

zufinden ſeyn, obwohl das Auffinden des Urſprun

ges ſolcher Verpflichtungen rückſichtlich ihrer Recht

lichkeit von vielem Intereſſe wäre. Es läßt ſich wohl

vermuthen, daß gemeinſchäftlicher Drang der Um

ſtände, drohende Gefahren der Verwüſtungen, oder

andere allgemeine Angelegenheiten einen Zuſammens

tritt der Beſitzer zum nähmlichen Zwecke veranlaßt

haben dürften, und daß eben bey dieſer Gelegenheit

das Uebereinkommen unter ihnen zur gleichförmigen

Beſtreitung aller Unkoſten mit Rückſicht auf die Größe

der Beſitzungen jedes Einzelnen getroffen worden ſeyn

möchte. Dieſe nähmlichen Umſtände werden auch die

Uebung erzeugt haben, daß jedes einzelne Gemeinde

Glied ohne Rückſicht auf einen Beſitz zur Beyhülfe

bey gemeinſchäftlichen Bauführungen verpflichtet iſt.

In noch größerer Dunkelheit aber wird wohl das

Entſtehen der Verbindlichkeiten einzelner Frontiſten

liegen, vermög welcher auf ſie allein die Laſt der

Verbauungen gewälzet iſt. Obwohl man es kaum

wird läugnen können, daß demſelben hie, oder dort

Verträge zum Grunde liegen, ſo ſind doch der Fälle

ungleich mehrere, wo der Frontiſt zur Uebernahme der

Verbauungs-Laſt auf eigene Koſten aus dem Titel eines

Vertrages, oder Uebereinkommens nicht könnte verhal

ten werden, wenn nicht die mächtige Verjährung die

11 *
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größtentheils liebloſen, unbilligen, und ungerechten

Anforderungen der rückwärtigen Angränzer, wenigſtens

ſcheinbar, rechtfertigen würde.

Die Unterſuchung, inwieferne allfällige Ge

wohnheiten in ſolchen Fällen Rechte, und Verbind

lichkeiten erzeugen, und ob dieſe Rechte, und Ver

biudlichkeiten durch die Zeit, und den Eintritt ande

rer unvorgeſehener Umſtände, und Verhältniſſe nicht

wieder aufgelöſet werden können? muß ich dem Rechts

gelehrten überlaſſen. Indeſſen läßt ſich die Unbillig

keit aller genannten Konkurrenz - Methoden nicht miß

kennen; nur iſt die letztere Art noch mit großer

Gefahr für die Allgemeinheit verknüpft, da koſtſpie

lige Bauführungen, welche oft unternommen werden

ſollten, von den Einzelnen nicht gemacht werden

können, und durch Unterlaſſung derſelben das Eigen

thum des Frontiſten zwar wohl zuerſt, dann aber

auch jenes der übrigen von dem Wildbache verhee

ret wird.

Iſt einmal die Beſitzung des Frontiſten von dem

Waſſer weggeriſſen, und mit dem Objekte, auf wel

chem die Verbindlichkeit der Herſtellung der Uferbau

ten haftet, für ihn auch die Verbindlichkeit gehoben,

ſo geht dieſe Beſchwerde ſofort auf den Eigenthümer

des nächſt rückwärts gelegenen Feldes über, nicht aus

einem Rechtstitel, ſondern wegen gedrungener Noth

wehr, deren Koſten den Werth ſeiner oft kleinen Be

ſitzung aufwiegen, vielleicht denſelben auch überſteigen.

Dieſen ergeht es, wie es dem erſten Angränzer er
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gangen iſt. Wie ſoll er Bauten führen können, welche

ſeine Kräfte nicht geſtatten? wie Bauten führen wol

len, von welchen er keine Vortheile erwarten zu kön

nen vorausſieht? Auf indirekte Art wird er daher zur

Preißgebung ſeiner vielleicht einzigen Beſitzung, die

ihn, und ſeine Familie bisher, obwohl kärglich nährte,

gezwungen, und dadurch in Armuth geſtürzt. Dieſes

Schickſal kann mit ihm dann auch den dritten, vier

ten, und noch mehrere Angränzer treffen, welche mit

dem Verluſte der Beſitzungen das Opfer der Un

billigkeit, und der verderblichen Gewohnheit werden,

während die Eigenthümer weiter entlegener Feldungen,

welche aus der Verbauung der Ufer die offenbarſten

Vortheile ziehen, ihre Hände in den Schooß legen,

und alle Beyträge zu Sicherheits- Bauführungen eben

ſo lieblos, als ungerecht verweigern. Gerade dieſe

leidige Gewohnheit iſt der Wurm, der an dem innern

Reichthume der Provinz gewaltſam nagt, viele Fami

lien ruinirt, und oft die weiſeſten Abſichten, und Be

mühungen der Regierung vereitelt. - -

Die fehlerhaften Gebräuche, auf die ſich die un

billigen Konkurrenz-Methoden gründen, und die Un

gerechtigkeit, unter welcher die Frontiſten ſo oft erlie

gen müſſen, führen von ſelbſt auf die Nothwendigkeit

der Aufſtellung eines Grundſatzes hin, welcher für

alle Fälle, und unter allen Verhältniſſen anwendbar

iſt, ſich auf Billigkeit und Recht gründet, und für den

einzelnen Intereſſenten eben ſo ſchonend und wohlthätig,

als zur Erhaltung der Allgemeinheit erſprießlich iſt.
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Nach meinen Anſichten ſoll derſelbe darin beſte

hen, daß alle jene Feldungen, und Realitäten, welche

aus der Verbauung der Wildbäche, Flüſſe und Ströme,

und ihrer Verſicherung einen Nutzen ziehen, oder an

Sicherheit gewinnen, nach dem Verhältniſſe der Ge

fahr, in welcher ſie ſtehen, nach dem Verhältniſſe ihrer

individuellen Beſchaffenheit, und nach dem Verhältniſſe

ihrer Größe in die Bau- Konkurrenz gezogen werden,

Dieſes dreyfache Verhältniß kann füglich durch

den Schätzungswerth der Feldungen, und Realitäten

ausgedrücket werden, wenn man vorausſetzen darf,

daß bey der Aufnahme der Werth-Schätzung nur die

obigen Verhältniſſe berückſichtiget werden, und was

auf ſelbe keinen Bezug hat, aus der Beſtimmung

ihres Werthes wegbleibe. -

Daß dieſer Grundſatz nur auf Billigkeit, und

Recht ſich gründe, möchte um ſo weniger eines Be

weiſes bedürfen, als es jedem von ſelbſt ſchon ein

leuchten wird, daß nur derjenige, aber auch jeder,

welcher aus der Wildbach-Fluß- oder Strom - Ver

bauung einen Nutzen zieht, nach dem Grade dieſes

Nutzens, welcher durch die obigen Verhältniſſe be

ſtimmt wird, zur Beſtreitung der Verbauungskoſten

nothwendig konkurriren müſſe, wenn nicht Ungerech

tigkeiten eintreten, und mancher, der zu konkurriren

hätte, von Beyträgen befreyt werden ſollte, während

ein anderer zur Leiſtung derſelben berufen wird, der

aus den Verbauungen auch nicht den entfernteſten

Nutzen findet.

.
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Nach dieſem Grundſatze beſtehen in den drey ſüd

lichen Kreiſen der Provinz ſchon ſeit unfürdenklichen

Zeiten bereits viele Bau-Vereine, viele andere ſind

erſt in den jüngſten Zeiten errichtet worden. Entge

gen iſt dieſer Grundſatz im nördlichen Tirol, und in

Vorarlberg noch faſt gar nicht gekannt, und der Ver

ſuch ſeiner Anwendung findet leider! an Männern

Gegner, von welchen man eine gründlichere Anſicht

der Lage, und der Verhältniſſe der Dinge zu erwar

ten das Recht hätte. -- -

Allerdings würde die Anwendung des angeführten

Grundſatzes auf die Konkurrenz zur Verbauung der

Wildbäche, Flüſſe, oder Ströme in den nördlichen

Kreiſen der Provinz, und im Kreiſe Vorarlberg we

gen den ſchon beſtehenden Konkurrenz-Gewohnheiten,

die dadurch größtentheils außer Wirkſamkeit geſetzt

werden müßten, ſehr vielen Schwierigkeiten unterlie

gen; indeſſen bin ich vollkommen überzeugt, daß die

Nothwendigkeit ſelbſt die Idee der Errichtung der Bau

Vereine nach eben dieſem Grundſatze auch in dieſen

Kreiſen zur Reife bringen werde. Die Ueberzeugung

wird ſich endlich jedermann aufdringen, daß man ſeine

Habe nur auf dieſe Art vor dem gänzlichen Unter

gange zu retten im Stande ſey.

In den Kreiſen Bozen, und Trient, in welchen

die Wildbäche eben ſo, wie in den nördlichen Kreiſen

die fürchterlichſten Verheerungen drohen, und uicht

ſelten auch vollbringen, ſchützt man ſich durch unge

heure Bauwerke, und erobert die verwüſteten Feldun
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gen wieder mit großen Koſten, die jedem einzelnen,

eben weil bey deren Vertheilung Billigkeit, und Recht

zum Grunde liegt, nicht fühlbar drückend werden,

während im nördlichen Tirol, und Vorarlberg die

ſchönſten Feldungen, und Flächen unter dem Schutte

liegen, oder den Wildbächen Preiß gegeben ſind, oder,

wenn doch einige Sicherungs-Anſtalten ausgeführt

werden, einzelne dadurch zu Grunde gerichtet, Und

in Armuth geſtürzt werden.

Es iſt kaum begreiflich, wie, da in einen

Theile der Provinz die großen Vortheile der Bau

Vereine vollkommen gekannt ſind, dieſelben im andern

Theile der nähmlichen kleinen Provinz unter faſt glei

chen Verhältniſſen gänzlich mißkannt werden.

Aus dieſem Grunde dürfte es wohl ſehr zweck

mäßig, und ich glaube, nothwendig ſeyn, am Schluſſe

dieſer meiner Abhandlung eine kurze Erklärung eines

Bau-Vereines zu geben, von welchem die Realiſirung

aller von mir beſchriebenen Sicherungs-Anſtalten we

ſentlich abhängt, da die Unternehmungs-Mittel nur

mittelſt eines Vereines nach dem Bedürfniſſe herbey

geſchafft werden können.

Ein Bau-Verein (Comprensorium, Leeg, auch

Consortium) beſteht in der Vereinigung mehrerer

Eigenthümer, deren nachbarliche Beſitzungen den Ver

heerungen durch Wildbäche, Murrgänge, Flüſſe, und

Ströme ausgeſetzt ſind, um dieſe Gefahren durch ge

meinſchäftliche Kraftanſtrengungen, welche nach dem

Maße des Werthes ihrer Beſitzungen vertheilet wer

den, zu entfernen.
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Aus dieſem Begriffe ergibt ſich von ſelbſt, daß

jene Feldungen, und Realitäten, welche keiner Ver

wüſtungs- oder Verſchwemmungs-Gefahr ausgeſetzt

ſind, ſich auch zur Aufnahme in einen Bau-Verein

nicht eignen.

Weiters iſt aus demſelben zu entnehmen, daß

die Vereins- Feldungen, und Realitäten in einem ge

wiſſen Zuſammenhange, wenigſtens bezüglich auf die

Gefahr, die allen von der nähmlichen Seite her dro

het, ſtehen müſſen. Ferners, daß wirkliche Bau

Vereine nur dort errichtet werden können, wo Sicher

heit mit gemeinſamen Kraftaufwande erzwecker wer

den will. Und endlich, daß der Kraftaufwand jedes

Einzelnen nach dem Verhältniſſe des reellen Werthes

ſeiner Beſitzung bezüglich auf den Werth des Ganzen,

und nach dem größeren, oder geringeren Grade der

Wahrſcheinlichkeit der Gefahr bemeſſen werden müſſe.

Aus dieſem letztern Folgeſatz geht beſonders hervor,

daß die techniſche Konſtituirung des Bau-Vereines,

zu dem ſich die Mitglieder nach dem Sinne des auf

geſtellten Grundſatzes vorläufig einverſtanden, und un

ter ſich verbunden haben, ausſchließlich nur das Ge

ſchäft eines öffentlichen Ingenieurs, welcher das Flä

chenmaß der inkorporirten Feldungen, und Realitäten

erhebt, und den Grad der Gefahr derſelben beſtimmt,

und verſtändiger, rechtlicher Schätzmänner ſey, wel

che nach dem erhobenen Flächenmaß, und dem Grade

der Gefahr, den Werth der Feldungen, und Reali

täten mit Rückſichtnahme auf derſelben Qualität mit
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möglichſter Verläßlichkeit zu ſchätzen, und anzugeben

wiſſen. - -

Bey Beſtimmung des Grades der Gefahr jedes

einzelnen Grundſtückes, oder jeder in dem Umfange

des Vereins gelegenen anderen Realität, und folglich

auch des reellen Werthes derſelben, aus welchen die

Konkurrenz- Betreffniſſe berechnet werden, iſt es aller

dings nicht immer thunlich eben jene Genauigkeit zu

erreichen, die mit dem allerſtrengſten Rechte überein

ſtimmt; indeſſen nähert man ſich ihr ſo weit, als es

in ſolchen Fällen dem menſchlichen Erkenntniſſe mög

lich wird; wenigſtens verſchwindet offenbare Unbillig

keit in dieſem wichtigen Geſchäfte, und die Art, mit

welcher es vollzogen wird, ſchafft den Vereins-Glie

dern die vollſte Beruhigung.

Die Beſtimmung des Grades der Gefahr der ein

zelnen Feldungen, und Realitäten geſchieht am füg

lichſten durch die Eintheilung des ganzen Vereins

Körpers in mehrere Klaſſen. Je mehr deren gemacht

werden, deſto mehr wird man ſich dem ſtrengen Rechte,

und der Wahrheit nähern. Wollte man aber der Ab

ſtufungen in dem Güter-Vereine zu viele annehmen,

ſo würde die Berechnung der Konkurrenz-Tangenten

zu ausgedehnt werden, und der Ausübung des Ge

ſchäftes hinderlich ſeyn. -

Die meiſten Vereine im ſüdlichen Tirol ſind in

drey, wenige nur in vier, keine aber in mehr als

ſechs Klaſſen eingetheilt. Hierüber läßt ſich keine all

gemeine Regel aufſtellen; das Erkenntniß des Inge
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nieurs, und der freye Wille der Vereins-Glieder

müſſen darin das Nähere beſtimmen; ich glaube

aber, daß ſich die Klaſſen - Eintheilung auch nach

dem Verhältniſſe der Ausdehnung des Vereins rich

ten ſoll.

Iſt nun der ganze Körper des Vereins in die

gehörigen Klaſſen eingetheilt, ſo muß hierüber klaſſen

weiſe ein eigener Kataſter angefertiget werden, wel

cher nebſt den andern nothwendigen Rubriken auch

die Größe jedes einzelnen Grundſtückes, oder eigent

licher den reellen Werth deſſelben, und jeder anderen

beytragspflichtigen Realität enthalten muß.

Aus der Summe des Werthes aller Feldungen,

und Realitäten der nähmlichen Klaſſe läßt ſich, nach

dem z. B. für 1000 fl. Schätzungswerth der Feldun

gen, und Realitäten der erſten Klaſſe als ein Bey

trag 1 fl., der zweyten Klaſſe 45kr., der dritten Klaſſe

30 kr. nach dem obwaltenden Bedürfniſſe ausgeſpro

chen worden iſt, jeder einzelne, ſchuldige Konkurrenz

Beytrag auf die einfachſte, und leichteſte Art berechnen.

Ein Beyſpiel wird die Berechnungsart der Konkurrenz

Beträge der einzelnen Mitglieder des Vereins nach

den verſchiedenen Klaſſen beſſer erklären. Es werde

nun angenommen, daß die Summe des Schätzungs

werthes aller in die erſte Klaſſe eingereihten Feldun

gen, und Realitäten ſich auf 250,000 fl., der Werth

der Feldungen, und Realitäten der zweyten Klaſſe

auf 210,000 fl., und endlich jener der dritten Klaſſe

auf 75,000 fl. belaufe. Jedes 1000 fl. des Schätzungs
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werthes ſoll nun nach der obigen Klaſſifikation, und

Beſtimmung zur Deckung der gemeinſamen Auslagen

beytragen. Daher trifft es der ganzen erſten Vereins

Klaſſe einen Beytrag von 250 fl., der zweyten Klaſſe

von 157 f. 30 kr., der dritten Klaſſe 37 fl. 30 kr.

Wie ferners für jedes einzelne Mitglied die betreffende

Konkurrenz-Tangente durch Berechnung ausgemittelt

werde, bedarf wohl keiner weiteren Erklärung, indem

dieſes auf der einfachſten Rechnungsart beruhet.

Iſt einmal der Beytragsſatz für eine beſtimmte

Werthſumme jeder Klaſſe feſtgeſetzt, ſo kann man

eine Tabelle verfertigen, mittels welcher man ſogleich

die Vervielfältigung des einfachen Konkurrenz-Satzes

zur Deckung des ganzen Bedürfniſſes zu beſtimmen

vermag. Es iſt nur wenige Uebung erforderlich, um

dieſes Geſchäft mit vollſter Leichtigkeit, und Genauig

keit führen zu können.

Wollte man aber die Konkurrenz - Quoten der

verſchiedenen Klaſſen aus dem ganzen Werthe der in

jede Klaſſe eingereihten Feldungen, und Realitäten

feſtſetzen, ſo würde man dabey auf Abwege, und Un

gerechtigkeiten gerathen; denn es müßte ſich in einem

ſolchen Falle nicht ſelten ergeben, daß ein Grundſtück

der dritten Klaſſe eben ſo viel, oder noch mehr, als

ein gleiches der erſten oder zweyten Klaſſe u. ſ. w.

beyzutragen haben würde. Die Feſtſetzung der Kon

kurrenz- Quoten auf eine ſolche Art ſetzt voraus, wenn

man ſich nicht in mühſame, und zuſammengeſetzte

Rechnungen einlaſſen will, daß der Geſammtwerth
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aller Feldungen, und Realitäten jeder einzelnen Klaſſe

mit dem Werthe aller anderen Klaſſen ganz gleich ſey,

welches ſich wohl ſchwerlich jemals ergeben wird.

Obwohl über die Errichtung, und Einrichtung

der Bau-Vereine noch manches angeführt werden

könnte, glaube ich doch das Weſentlichſte hierüber,

und ſo viel geſagt zu haben, daß jeder ſich eine deut

liche Idee über dieſelben zu machen im Stande ſeyn,

und von ſelbſt einſehen werde, daß nur durch die

Vereine der große Zweck der Sicherſtellung des Eigen

thums vor den Verwüſtungen der Wildbäche, Murr

gänge, Flüſſe und Ströme erreichet werden könne.

Nebſt der genaueſten Billigkeit, auf die ſich die

Bau-Vereine rückſichtlich jedes einzelnen Mitgliedes

gründen, ſpricht ſich ihr Vorzug beſonders auch darin

aus, daß die bedeutendſten Summen zu Bauführun

gen ohne fühlbarer Bedrückung einzelner Intereſſenten

zuſammengebracht, und die Beſchädigungen an Bau

werken wieder ausgebeſſert werden, ehe ihre Ver

größerung ſtatt haben, und die ſchlimmſten Folgen

nach ſich ziehen kann.

Die politiſche Einrichtung der Bau - Vereine,

oder ihre Organiſation dürfte nach meiner Meinung

aus einem Vereins- Kommiſſär mit vier Ausſchüſſen,

Mitgliedern des Vereins, aus einem Kaſſier, und

einem Baumeiſter beſtehen. Der erſte mit den vier

Ausſchüſſen hätte die Angelegenheiten des Vereins zu

berathen; bey jeder Gelegenheit für denſelben wohl

thätig zu wirken, und beſonders die Verſicherung der
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Vereins-Parzellen mittels der erforderlichen Bau

Vorkehrungen ſich angelegen ſeyn zu laſſen.

Als Vertreter des Vereins iſt er dem reſpekti

ven Kreisamte untergeordnet, dem er auch die Bau

vorſchläge zur Prüfung, und die Anzeige des Koſten

Bedarfes um Bewilligung ſeiner Beytreibung zu un

terlegen hat. Nach erhaltener Bau-Bewilligung iſt

es Sache des Kaſſiers, die betreffenden Konkurrenz

Beyträge für jedes einzelne Mitglied des Vereins zu

berechnen, und deren Beytreibung zu beſorgen. Die

ſem muß die Macht eingeräumt ſeyn, Renitenten

zur Abführung ihrer Schuldigkeit verhalten zu laſſen.

Der Baumeiſter leitet die genehmigten Bauführun

gen unter der Oberleitung des Kreis-Baubeamten;

er beſorgt den Ankauf, die Gewinnung, und Bey

ſtellung der Bau- Materialien, verfaßt die Arbeits

Tabellen, kontraſignirt die einzelnen Rechnungs- Be

lege, und übergibt ſie dem Kaſſier, welcher nach

ihnen an die betreffenden Verdienſtleute die Zahlun

gen macht, und dem Kommiſſär, und Ausſchuſſe nach

geendeter Bauführung Rechnung legt.

Auf dieſe Art möchte nach meinen Anſichten die

Einrichtung der Bau-Vereine am einfachſten, und

zweckmäßigſten geſchehen, wie ſie auch wirklich bey

vielen Vereinen im ſüdlichen Tirol ſeit langen Zei

ten beſteht, und ſich eben dadurch als ſolche recht

fertiget. -

Was ich bisher über die Bau-Vereine, und

ihren Zweck angeführt habe, möchte mehr nur die
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Verbauungen an Wildbächen, Flüſſen, und Strömen

im offenen Gelände betreffen, indem die Verbauung

der erſteren in den abgelegenen Thälern, und Gebir

gen wohl nach einem anderen Konkurrenz-Fuße behan

- delt werden dürften; weil ſich dort keine eigentlichen

Vereine in dem Sinne, in welchem von ihnen ſo

eben geſprochen worden, bilden laſſen; da es wohl

ſelten der Fall ſeyn wird, daß jene Stellen des Wild

baches, oder Murrganges, welche verbaut werden

ſollen, mehreren Beſitzern zugleich angehören, wel

ches doch die Bildung eines Vereines vorausſetzt.

Doch wird ſich auch ein gewiſſes, billiges Konkurrenz

Syſtem über dieſe Bauten auffinden laſſen. Auch

hier wird der Grundſatz als erſter geltend gemacht

werden müſſen, daß derjenige, welcher davon Nutzen

zieht, auch einen Beytrag, und zwar im Verhältniſſe

zu demſelben, leiſten müſſe. Es mag in ſolchen Fäl

len vielfältig ſchwer ſeyn, den Grad des Vortheils,

und der aus dieſen Verbauungen hervorgehenden größe

ren Sicherheit für jeden Einzelnen in jene allmählige

Abſtufungen unterzutheilen, welche bey den Bau

Vereinen im offenen Gelände auf die Beſtimmung

der Konkurrenz- Quote den weſentlichſten Einfluß ha

ben, zugleich aber auch ſich dem möglichſt höchſten

Grade der Billigkeit nähern.

Indeſſen dürften doch folgende Anſichten zu die

ſem Zwecke dienen. Von der Verbauung der Wild

bäche, und Murrgänge in den Thälern, und Gebir

gen hängt geradezu die Erweiterung, und Beförde
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rung der Landeskultur ab; denn ſo lange durch die

Wildbäche die ungeheuren Material- und Schutt

maſſen in den Gebirgs-Thälern aufgenommen, und

den Hauptflüſſen der Provinz zugeführt, und ganze

Flächen der fruchtbarſten Feldungen verwüſtet wer

den, und ſo lange die Unterthanen ihre Kräfte in

dem Streben nach eigener Sicherheit vor dieſem ge

waltigen Elemente völlig zu erſchöpfen gezwungen

ſind; eben ſo lange iſt an Erhaltung, und Erweite

rung der Landeskultur gar nicht zu denken; oder

wollte man hierin einige Verſuche machen, ſo würde

man ſich bald überzeugen müſſen, daß man nicht den

rechten Weg zur Erreichung des Zweckes eingeſchla

gen, und das hierauf ausgelegte Geld, und alle Ar

beiten ohne Nutzen verwendet habe. So lange die

Wildbäche in ihrem dermaligen äußerſt ſchädlichen

Zuſtande belaſſen werden, werden wir die ungeheuren

Moosflächen in der Provinz, die der Kultur entzogen

ſind, beybehalten, und von Jahr zu Jahr bemerken

müſſen, wie ſie immer weiter um ſich greifen, wie

ſie allmählig die ſchönſten Feldungen verſumpfen, und

noch überhin den unbedeutenden Nutzen verſagen, wel

chen ſie ehemals noch gewährten. Die nachtheiligen

Folgen, welche daraus der Kultur des Landes, und

dem Geſammtſtaate zugehen, wurden bereits im zwey

ten Abſchnitte angeführt, auf welchen ich daher hin

weiſen muß.

Im Gegentheile wird die Verbauung der Wild

bäche in den Gebirgs-Thälern in jeder Beziehung die
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günſtigſten Wirkungen hervorbringen. Die Vortheile,

welche daher ſowohl dem höchſten Aerar, als den ein

zelnen geſchützten Unterthanen zufließen, ſind augen

fällig, und eben daraus ſpricht ſich auch die Verbind

lichkeit zur Mitwirkung dazu von Seite der Regierung,

aus öffentlichen Rückſichten, wie der Einzeluen ihres

Privatwohles wegen, gemeinſchäftlich aus.

Endlich erhalten auch alle jene Feldungen, und

Realitäten, welche an der Ausmündung der Gebirgs

Thäler der Verheerung der Wildbäche, und Murr

gänge ausgeſetzt waren, durch deren Verbauung den

unſchätzbaren Vortheil größerer Sicherheit, und der

ſelben Eigenthümer mit dieſer noch überdieß die Wohl

that für die Sicherſtellung ihrer Beſitzungen bey wei

tem nicht mehr jene großen Koſteu aufwenden zu

müſſen, welche früher nothwendig waren, um den

Zweck auch nur zum Theile erreichen zu können.

Wenn daher auch dieſe in vorkommenden Fällen

zur Beſtreitung der Koſten der Wildbach- Verbauun

gen im Innern der Thäler, und Gebirge in die Kon

kurrenz gezogen werden, ſo liegt der Grund davon

einzig nur in der offenbarſten Billigkeit, die gewiß

niemand mißkennen kann, und wird. In welchem

Verhältniſſe aber die Konkurrenz - Quoten derjenigen

unter ſich ſtehen ſollen, welche aus dieſen Verbauun

gen Nutzen, und Vortheile ziehen, wage ich bey der

großen Verſchiedenheit der Lokalitäten, und der Lagen

der Wildbäche, und Bergmurren zu ihren Umgebun

gen, und zu den Feldungen, und Realitäten der ein

12
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zelnen Unterthanen, und Gemeinden im offenen Ge

lände um ſo weniger zu beſtimmen, als eben dieſe

Umſtände ſchon an und für ſich die Feſtſetzung eines

allgemein anwendbaren Verhältniſſes nicht geſtatten

würden.

In ſolchen Fällen wird man daher die Zuflucht

zu verſtändigen, rechtlichen Männern nehmen, und

ihrem Ausſpruche unbedingtes Zutrauen ſchenken müſ

ſen, wenn man nicht durch erregte Konkurrenz-Strei

tigkeiten dieſe wichtigen Gegenſtände in die Länge

ziehen, und durch ſie den ſchlechten Willen zu ſolchen

Verbauungen, und ſeine Gleichgültigkeit gegen eige

nes, und allgemeines Wohl bemänteln will.

Beſonders dieſer letzte Gegenſtand über die Kon

kurrenz - Bauten in entfernten Thälern, und Gebir

gen iſt einer ernſten Würdigung vorzüglich werth;

denn es iſt vorauszuſehen, daß an denſelben ſo lange

nicht Hand angelegt, und die Sicherheit der Unter

thanen, und Gemeinden erreicht werde, als es unge

wiß bleibt, wer die Verbauungs-Koſten, und in wel

chem Verhältniſſe zu beſtreiten haben werde ?

Wollten die Konkurrenz- Grundſätze, über die ich

in dieſem vierten Abſchnitte nur einige Umriſſe be

zeichnet habe, in allgemeine Anwendung gebracht, und

die Verſicherungs-Bauten hiernach in Verbindung aus

geführt werden, ſo wird nicht allein eine ſehr weſent

liche Urſache der Schädlichkeit der Wildbäche gänzlich

gehoben, ſondern uns auch die Ueberzeugung verſchafft

werden, daß die Verbauung der Wildbäche im offenen
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Gelände ſowohl, als in den Gebirgs-Thälern ein

wirklich leichtes Unternehmen ſey, – daß dadurch

allgemeine Sicherheit des Grund-Eigenthums erlangt,

die Kultur des Landes befördert, und erhöht, und

der Wohlſtand der Provinz, und ihrer einzelnen Be

wohner auf eine ungleich höhere Stufe gebracht werde,

und daß endlich die Erreichung ſo großer Zwecke viel

mehr Einigkeit, und brüderliches Zuſammenwirken,

als fühlbare Anſtrengung ſeiner Kräfte fordere; beſon

ders, da wir mit Zuverſicht auf thätige Hilfe, und

Unterſtützung unſerer weiſen, väterlichen Regierung

hoffen dürfen, welcher nur das Wohl ihrer Untertha

nen am Herzen liegt, und welche zur dauernden

Gründung deſſelben kein Opfer ſcheuet.
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